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EINE  NATION  EHRT  BRIGHAM  YOUNG 


Brigham  Young,  durch  dessen  unbezwinglichen  Mut  seinem  vertriebenen 
Volk  eine  neue  Zuflucht  in  einer  früher  unfruchtbaren  Wüste,  dem  jetzt  aber 
fruchtbaren  und  blühenden  Land  Utah,  erschlossen  wurde,  fand  dadurch  eine 
außerordentliche  Ehrung,  daß  ein  von  Mahonri  Young,  seinem  Enkelsohn, 
nach  ihm  geschaffenes  Denkmal  aus  italienischem  Marmor  im  Kapitol  zu 
Washington,  D.  C,  aufgestellt  wurde. 

Als  sich  in  der  gesetzgebenden  Körperschaft  die  Frage  bezüglich  eines  Denk- 
males für  den  Staat  Utah  erhob,  und  man  sich  fragte,  welcher  Mann  auf  diese 
Weise  geehrt  werden  mußte,  da  wurde  Brigham  Young  einstimmig  erwählt. 
Jeder  Staat  ist  berechtigt,  in  der  sogenannten  „Statuary  Hall"  zwei  Denk- 
mäler zu  haben,  aber  das  von  Brigham  Young  ist  das  erste  Wahrzeichen,  das 
dort  für  den  Staat  Utah  aufgestellt  wurde.  Zur  Zeit  befinden  sich  in  der 
„Statuary  Hall"  rund  neununddreißig  Standbilder. 

Die  Einweihungsfeierlichkeiten,  denen  auch  der  Vize-Präsident  der  Vereinig- 
ten Staaten,  Alben  W.  Barkley,  und  der  Gouverneur  von  Utah,  J.  Barken  Lee, 
beiwohnten,  fanden  in  der  Rotunda  des  Kapitols  in  Washington  D.  C,  der 
Hauptstadt  der  Vereinigten  Staaten,  statt.  Das  Denkmal  wurde  von  Mabel 
Young  Samborn,  dem  einzigen  noch  lebenden  Kind  Brigham  Youngs,  enthüllt. 
Auf  diese  Weise  findet  ein  vorbildlicher  Mensch,  der  Führer  der  Pioniere,  der 
Kolonisator  des  amerikanischen  Westens  die  höchste  Ehrung  seiner  Nation. 
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Die  Feierlichkeiten  mit  dem  Gebet  von  Präs.  Georg  A.  Smith 


Nachdem  das  Denkmal  Brigham 
Youngs  durch  seine  einzige,  noch 
lebende  Tochter  enthüllt  worden 
war,  weihte  Präs.  Georg  Albert  Smith 
das  Standbild.  Bevor  er  das  eigent- 
liche Weihegebet  sprach,  erklärte  er 
zur  Einleitung  das  Folgende:  „Ich 
schätze  es  als  ein  großes  Vorrecht, 
mich  heute  mit  Ihnen  hier  in  der 
Rotunda  des  Kapitols  versammeln 
zu  können,  um  einen  der  getreuesten 
Söhne  unsres  Himmlischen  Vaters  zu 
ehren. 

Das  Denkmal  von  Brigham  Young, 
das  eben  enthüllt  wurde,  steht  hier 
um  ihn  und  das  Land  zu  ehren,  des- 
sen Entwicklung  er  förderte.  Es  ist 
seltsam,  daß  er  zwischen  zwei  Stand- 
bildern Abraham  Lincolns  zu  stehen 
kommt,  den  er  im  Staate  Illinois 
kennenlernte,  bevor  er  das  Volk 
durch  die  Wildnis  in  die  Wüste  in  die 
Berge  und  dem  Tal  des  Großen  Salz- 
sees führte. 

Ich  wurde  gebeten,  heute  dieses  wun- 
derbare Monument,  dieses  Denkmal 
eines  Mannes  einzuweihen,  der  alles 
hingab,  damit  dieses  Volk  bestehe. 
Er  war  ein  Mann  der  daran  glaubte, 
daß  Gott  in  unsern  Tagen  zu  uns  ge- 
sprochen hat. 

Wenn  Sie  sich  nun  mit  mir  vereini- 
gen wollen,  werden  wir  ein  Gebet 
sprechen: 

Das  Weihegebet 

„Unser  Vater  in  dem  Himmel!  Dein 
Name  werde  geheiligt.  Dein  Reich 
komme.  Dein  Wille  geschehe  auf  Er- 
den wie  im  Himmel.  Wir,  deine  Kin- 
der, haben  uns  in  diesem  Gebäude 
versammelt,  das  uns  wegen  des  Le- 
bens der  großen  und  guten  Männer 
und  Frauen,  die  hier  gedient  haben, 
heilig  ist.  Wir  haben  uns  heute  hier 
aus  vielen  Teilen  der  Welt  ein- 
gefunden, um  der  Ehrung  eines 
Mannes  beizuwohnen,  der  bereits  in 


das  andre  Leben  eingegangen  ist. 
Wir  danken  dir,  Vater,  für  das  Leben 
dieser  großen  Persönlichkeit  und  die 
Segnungen,  die  seiner  irdischen  Lauf- 
bahn folgten. 

Er  verhalf  einem  bedeutenden  Teil 
dieser  großen  Nation  zum  Fortschritt 
und  er  tat  es  freudig  und  willig,  er 
opferte  alles,  was  er  im  Osten  be- 
saß, um  mit  seinen  Gefährten  und 
Anhängern  gen  Sonnenuntergang 
zu  ziehen  und  sein  Heim  unter  den 
wilden  Tieren  und  den  noch  wilderen 
Indianern  aufzuschlagen;  aber  er 
glaubte  an  dich,  Himmlischer  Vater, 
und  er  ehrte  dich  und  trat  für  alle 
Dinge  ein,  die  du  deinen  Kindern  in 
der  Heiligen  Bibel  gabst. 

Und  heute  bitten  wir  dich,  daß  du 
wohlgefällig  auf  dieses  Werk  herab- 
blicken mögest,  damit  dieses  herr- 
liche menschliche  Kunstwerk  erhal- 
ten bleibe.  Willst  du,  Himmlischer 
Vater,  es  bewahren?  Gewähre  uns, 
daß  nichts  es  beschädige,  sondern  daß 
dieses  Standbild,  das  ein  großes  Volk 
verkörpert,  andre  bewegen  möge, 
deiner  zu  gedenken,  und  dich,  unsern 
Vater,  zu  ehren  wegen  all  dem  Gu- 
ten, das  dieser  Mann  getan  hat.  Es 
wurde  durch  den  Staat  geschaffen, 
der  in  seinen  späteren  Jahren  seine 
Heimat  war.  Die  Mittel  wurden  von 
dem  Volk  freudig  gespendet.  Alle 
Ausgaben  konnten  bestritten  werden, 
es  ist  frei  von  Schulden,  und  nun, 
unser  Himmlischer  Vater,  wurde  ich 
ersucht,  es  dir  zu  übergeben  und  dich 
zu  bitten,  es  als  ein  Geschenk  von 
willigen  Herzen  und  von  jenen  hin- 
zunehmen, die  das  Werk  und  den 
Mann  liebten,  der  heute  geehrt  wird. 
Wenn  es  in  deinen  Augen  wohl- 
gefällig ist,  bitten  wir  dich,  Himm- 
licher  Vater,  daß  du  es  im  Namen 
Jesu  Christi,  unsres  Herrn,  anneh- 
men mögest,  Amen." 
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Gewichtige  Stimmen  zur  Einweihung  des  Denkmals 


L.  Bracken  Lee,  Gouverneur  von  Utah, 
zollt  einem  Pionier  höchste  Anerkennung 

(Auszüge  aus  seiner  Ansprache) 


Ich  bin  sehr  stolz  darauf,  daß  ich 
als  Gouverneur  des  großen  Staates 
Utah  dieses  Abbild  Brigham  Youngs 
der  Regierung  der  Vereinigten  Staa- 
ten übergeben  kami|.  Nur  wenige 
Männer  haben  das  Feuer,  den  Mut 
und  die  Energie  dieses  geachteten 
Pioniers  und  Staatsmannes  in  sich 
vereinigt. 

Rechtschaffenheit,  Achtung  vor  sei- 
nem Schöpfer,  Freiheitsliebe,  Selbst- 
vertrauen, Wirtschaftlichkeit  und 
harte  Arbeit  stellten  ihn  unter  die 
hervorragendsten  Führer  der  Welt. 
Nirgendwo  um  Gunst  bittend,  ver- 
traute er  auf  Gott  und  zog  mit  sei- 
nen Anhängern  durch  eine  brennend 
heiße  Wüste,  kämpfte  gegen  die 
Elemente  und  begegnete  dem  Ge- 
spenst des  Todes;  aber  mit  aus- 
dauernder Entschlossenheit  verwan- 
delte er  die  unfruchtbare  Wüste  in 
fruchtbare  Gärten. 
Er  und  seine  Anhänger  kamen  nicht 


nach  Utah,  um  neue  Länder  oder  ver- 
borgene Reichtümer  zu  entdecken, 
sondern  um  das  Köstlichste  zu  su- 
chen das  es  für  sie  gab:  —  ihre  reli- 
giöse Freiheit,  das  Recht,  Gott  zu 
verehren,  wie  sie  es  für  richtig  hiel- 
ten. 

Wenige  haben  so  viel  mit  so  weni- 
gem vollbracht.  Ohne  finanzielle  Un- 
terstützung, Schenkungen  oder  Spen- 
den einer  wohlwollenden  Regierung 
schuf  Brigham  Young  einen  Staat. 
Mehr  als  dies,  er  gab  seinem  Volk 
einen  unerschütterlichen  Glauben  an 
Gott  und  weckte  in  ihm  ein  tiefe« 
Vertrauen  zu  seinem  Schöpfer. 

Dieses  eindrucksvolle  Denkmal  Brig- 
ham Youngs  wird  nun  an  der  Seite 
andrer  großer  Amerikaner  stehen, 
die  sich  durch  ihre  verschiedenen 
Werke  einen  immerwährenden  Platz 
in  der  Geschichte  und  iu  unsern  Her- 
zen erworben  haben. 


Der  Vizepräsident  der  Vereinigten  Staaten,  Alben  W.  Barkley, 
ehrt  einen  Staatsmann 

(Auszüge  aus  seiner  Ansprache) 


Ich  fühle  mich  -glücklich,  auf  dem 
Programm  der  Einweihungs-Feier- 
lichkeiten des  Brigham-Young-Denk- 
males  zu  stehen,  das  hier  durch  das 
Volk  Utahs  aufgestellt  wird.  Es  er- 
scheint mir  sehr  angemessen,  daß 
Brigham  Young  einer  der  Repräsen- 
tanten des  Staates  Utah  sein  soll. 
Brigham  Young  war  nicht  nur  ein  re- 
ligiöser  Führer,    nicht    nur   ein    Pio- 


nier, der  durch  die  Ebenen,  Wüsten, 
Berge  und  Täler  des  Westens  da» 
Recht  der  Religionsfreiheit  trug,  das 
in  unserer  Verfassung  zugesagt  wird, 
sondern  er  war  auch  ein  Staatsmann. 
Es  mag  nicht  allgemein  bekannt  sein, 
daß  Brigham  Young  zusätzlich  seiner 
Eigenschaft  als  Führer,  seiner  reli- 
giösen Gruppe  Gouverneur  des  wei- 
ten Gebietes  von  Utah  war,  zu  dem 
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auch  Nevada,  ein  Teil  von  Colorado 
und  ein  Teil  von  Idaho  gehörte. 

Wir  ehren  ihn  als  einen  Staatsmann, 
als  den  Schöpfer  eines  Staates  und 
einer  Gesellschaftsordnung,  die  nicht 
nur  von  jenen  bewundert  wird,  die 
innerhalb  der  heutigen  Grenzen  des 
Staates  Utah  wohnen,  sondern  von 
der  ganzen  Nation.  Menschen  aus  je- 
dem Staat  und  jeder  Gemeinschaft 
fanden  ihren  Weg  nach  Salt  Lake 
City  und  dem  großen  Tabernakel. 
Ich  erinnere  mich  des  ersten  Males, 
da  ich  diese  Stadt  besuchte.  Allein, 
wie  ich  war,  ging  ich  in  den  Taber- 
nakel, setzte  mich  und  hörte  die 
Orgel  in  dem  atemlosen  Schweigen 
ein  bekanntes  Lied  spielen.  Und  als 
ich  dort  saß,  erinnerte  ich  mich  der 
großen   Opfer,   die   gebracht  wurden 


und  die  notwendig  waren,  damit 
Brigham  Young  sein  Volk  dorthin 
führen  konnte,  und  daß  es  ihm  mög- 
lich war,  diesen  großen  Tempel  und 
den  Tabernakel  mit  seinen  eignen 
Händen  zu  bauen. 

Ich  konnte  bei  diesem  großen  Bei- 
spiel der  Freiheit,  der  Duldsamkeit 
und  des  Aufbaues  für  die  Zukunft 
meine  Tränen  nicht  zurückhalten. 
Ich  bin  stolz,  daß  in  der  „Statuary 
Hall"  für  immer  dieser  Mann  Got- 
tes, dieser  Mann  des  Volkes  stehen 
wird,  der  mehr  als  irgend  jemand 
anders  für  die  Zivilisation  und  Kul- 
tur des  weiten  Gebietes  getan  hat, 
über  das  sein  Einfluß  reichte  und 
in  dem  sein  Andenken  für  immer 
bewahrt  werden  wird. 


BRIGHAM  YOUNG 
erklärt  die  Religion  der  Heiligen   der  Letzten  Tage 

fr 


„Sie  umfaßt  die  ganze  Sittlichkeit, 
alle  Tugenden,  alles  Licht,  alle  Weis- 
heit, alle  Größe  und  alle  Güte.  Sie 
stellt  uns  hinein  in  ein  System  von 
Gesetzen,  Verordnungen  und  Sitten- 
geboten, das  uns  in  die  Gegenwart 
Gottes  zurückbringen  wird,  wenn 
wir  darnach  leben."  Das  ist  ideale 
Religion. 

„Unsre  Religion  lehrt  uns  Wahrheit, 
Tugend,  Heiligkeit  und  Glauben  an 
Gott  und  «einen  Sohn  Jesus  Chri- 
stus. Sie  offenbart  uns  Geheimnisse, 
bringt  vergangene  und  gegenwärtige 
Dinge  zu  unsrer  Kenntnis  und  läßt 
uns  voraussehen,  was  geschehen  wird. 
Es  ist  der  Geist,  der  jedem  lebenden 
Ding  auf  Erden  Intelligenz  gibt.  Alle 
wahre  Religion  entspringt  jener 
Quelle,  aus  der  wir  Weisheit,  Er- 
kenntnis, Wahrheit  und  Macht  schöp- 


fen. Was  lehrt  sie  uns?  Gott  und 
unsre  Mitmenschen  zu  lieben,  mit- 
fühlend und  voller  Gnade,  Langmut 
und  Geduld  zu  sein  gegenüber  den 
Eigensinnigen  und  Unwissenden.  In 
unsrer  Religion  ist  eine  Herrlichkeit 
enthalten,  die  noch  keine  andre  Re- 
ligion besessen  hat,  welche  ohne  die 
Vollmacht  des  Priestertums  auf- 
gerichtet wurde.  Sie  ist  die  Quelle 
aller  Weisheit.  Sie  soll  den  Himmel 
auf  die  Erde  und  die  Erde  in  den 
Himmel  bringen,  um  alle  Weisheit, 
die  Gott  in  die  Herzen  der  Menschen 
gepflanzt  hat,  darauf  vorzubereiten, 
sich  mit  der  Weisheit  im  Himmel  zu 
verbinden;  sie  soll  den  Geist  erheben 
über  die  nichtigen  Dinge  des  Tages, 
die  so  leicht  zum  Verderben  führen. 
Sie  macht  den  Menschengeist  frei 
von  Finsternis  und  Unwissenheit  und 
gibt    ihm   jenes   Licht   und   jene    Er- 
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kenntnis,  die  vom  Himmel  fließen 
und  ihn  befähigen,  alle  Dinge  zu 
verstehen.  So  sieht  die  Religion  aus, 
woran  wir  glauben." 

-sV 

„Sie  ist  die  Religion,  die  ,Frieden 
auf  Erden  und  an  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen'  schaffen  wird.  Sie 
wird  alle  diejenigen,  die  aufrichtig 
nach  ihren  Vorschriften  leben,  dazu 
anspornen,  Gerechtigkeit  und  Frie- 
den zu  pflegen,  in  ihren  Familien 
Liebe  und  Eintracht  zu  fördern,  den 
Herrn  des  morgens  und  abends  im 
Gebet  zu  preisen,  mit  ihren  Fami- 
lien zu  beten,  und  sie  so  mit  dem 
Geist  des  Friedens  zu  erfüllen,  daß 
sie  niemals  jemanden  verdammen 
oder  züchtigen,  es  sei  denn,  daß  er 
es  wirklich  verdient  hat." 

„Ich  beschränke  das  Evangelium  auf 
die  gegenwärtige  Zeit,  Umstände  und 
Verhältnisse  des  Volkes.  Nach  dem 
System,  das  uns  heute  Sicherheit  und 
Frieden  bringt,  läßt  sich  am  besten 
leben  und  am  besten  sterben.  Es  ist 
das  beste  System,  um  ein  Geschäft 
zu  führen,  Bauerngüter  anzulegen, 
Städte,  Dörfer  und  Tempel  zu  bauen, 
und  dieses  System  ist  das  Gesetz 
Gottes.  Es  fordert  aber  strengen  Ge- 
horsam. Die  Vorschriften  und  Richt- 
linien, die  Gott  für  Sein  Volk  auf- 
gestellt hat,  sichern  ihm  Frieden, 
Wohlergehen  und  Glück  heute  und 
ewige  Herrlichkeit  und  Erhöhung  in 
der  andern  Welt,  aber  dazu  ist  ge- 
wissenhafter Gehorsam  gegenüber 
dem  Gesetz  Gottes  unerläßlich." 

„Wir  gestatten  uns  nicht,  aufs  Feld 
hinauszugehen  und  zu  pflügen,  ohne 
unsre  Religion  mit  uns  zu  nehmen; 
wir  gehen  nicht  in  die  Schreibstube, 
nicht  hinter  den  Ladentisch,  nicht  in 
die  Bank,  nicht  in  die  Buchhaltung, 
ohne  nicht  unsre  Religion  mit  uns 
zu  nehmen.  Wenn  wir  auf  der  Eisen- 
bahn fahren  oder  eine  Vergnügungs- 


reise machen,  müssen  unser  Gott  und 
unsre  Religion  bei  uns  sein." 

fr 

Die  Wichtigkeit  der  Gegenwart 
„Ich  wünsche  gegenwärtige  Seligkeit. 
Ich  spreche  verhältnismäßig  wenig 
von  den  Ewigkeiten,  den  Göttern 
und  ihren  wunderbaren  Werken  in 
andern  Welten.  Ich  maße  mir  auch 
nicht  an,  zu  sagen,  wer  sie  zuerst 
gemacht  hat  und  wie  sie  erschaffen 
wurden,  denn  ich  weiß  nichts  davon. 
Für  uns  ist  das  Leben  auf  dieser 
Erde  die  Hauptsache  und  wir  sollten 
es  recht  leben  und  nicht  auf  das 
Tausendjährige  Reich  warten.  Laßt 
uns  den  Weg  einschlagen,  der  uns 
auf  dieser  Erde  schon  in  einen  Zu- 
stand des  Friedens  und  Glücklich- 
seins führt.  Laßt  uns,  wenn  der 
Abend  herankommt,  einen  Rückblick 
werfen  auf  unsre  heutigen  Taten, 
und  laßt  uns  unsre  Sünden  bereuen, 
wenn  wir  welche  zu  bereuen  haben, 
und  unsre  Gebete  sprechen!  Dann 
können  wir  uns  niederlegen  und  im 
Frieden  schlafen  bis  an  den  Morgen, 
wieder  aufstehen  mit  Dankbarkeit 
gegenüber  Gott,  die  Arbeit  eines  wei- 
tern Tages  beginnen  und  darnach 
streben,  den  ganzen  Tag  Gott  und 
niemanden  sonst  zu  weihen."  Wir- 
ket in  der  Gegenwart! 
■ic 

„Diese  wunderbare  Religion  wurde 
von  oben  geoffenbart  und  hier  un- 
ten aufgerichtet,  damit  auch  auf 
Erden  der  Wille  Gottes  getan  wer- 
den möge  wie  im  Himmel.  Unsre  Re- 
ligion ist  ein  von  der  allmächtigen, 
ewigen  Weisheit  ausgearbeiteter 
Plan,  nach  dem  der  Mensch,  das 
Kind  Gottes,  von  Stufe  zu  Stufe  der 
seelischen  Entwicklung  emporsteigen 
kann,  bis  er  schließlich  seinem 
Himmlischen  Vater  ähnlich  wird  und 
ewige  Throne  und  Herrschaften 
empfangen  kann.  Unsre  Religion  ist 
der  Weg  des  Fortschritts,  der  Pfad 
zur  Vollkommenheit  und  wurde   als 
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solcher  von  der  Weisheit  der  Götter 
ausgearbeitet,  ehedem  die  Erde 
war."  -£ 

Ideale  Religion  fürs  Leben 
„Die  Religion,  die  wir  angenommen 
haben,    muß    einen   Mann   begleiten 
von    einem    Montagmorgen    bis  zum 
nächsten  Montagmorgen,  von  einem 


Samstagabend  bis  zum  nächsten 
Samstagabend,  von  einem  Neujahr 
bis  zum  andern  Neujahr;  sie  muß  in 
all  unsren  Gedanken  und  Worten 
sein,  in  unserm  ganzen  Handel  und 
Wandel.  Wir  kommen  hierher,  um 
den  Leuten  zu  sagen,  wie  sie  selig 
werden  können;  wir  wissen  es,  des- 
halb können  wir  es   andern  sagen." 


* 


EINE  MODERNE  AUSEINANDERSETZUNG 

Brigham  Youngs  Ansichten  über  wirtschaftliche  und  soziale  Fragen 


Charakter,  nicht  Geld 

„Wenn  einer  zu  mir  kommt  und 
sagt,  er  habe  nichts  zu  essen:  was  ist 
dann  mit  ihm?  Er  hat  nichts  zu  essen, 
das  ist  alles.  Wenn  ein  Mann  daher- 
kommt und  sagt:  ,Meine  Familie  hat 
nichts  mehr  zu  essen  und  nichts,  um 
sich  zu  kleiden',  was  sollen  wir  dann 
denken?  Nun,  einfach,  daß  sie  nichts 
mehr  zu  essen  haben  und  nichts 
mehr,  um  sich  zu  kleiden,  deswegen 
können  sie  doch  ehrenhafte  Männer 
und  Frauen  sein." 

„In  der  Welt  ist  es  nach  und  nach 
zur  Sitte,  oder  besser  gesagt,  Unsitte 
geworden,  die  Bitte  um  Nahrung  und 
Kleidung  als  etwas  Entwürdigendes 
zu  betrachten.  Es  ist  aber  nichts  der- 
artiges, sofern  die  betreffende  Per- 
son ihren  Lebensunterhalt  auf  ehren- 
hafte Weise  nicht  selbst  verdienen 
kann.  Der  Mann,  der  hungrig  und 
bloß  ist,  hat  ein  ebenso  großes  Recht 
auf  meine  Nahrung  wie  irgendein 
andrer  Mensch,  und  im  Verkehr  mit 
ihm  würde  ich  mich,  sofern  er  nur  ein 
gutes,  aufrichtiges  Herz  hat  ebenso 
glücklich  fühlen  wie  im  Verkehr  mit 
einem  Reichen  und  Mächtigen  dieser 
Erde.  Ich  achte  Sie  alle  nicht  nach 
dem  Reichtum,  den  Sie  besitzen, 
oder   nach    der   Stellung,  die  Sie  be- 


kleiden, sondern  nach  dem  Charak- 
ter, den  Sie  haben." 

„Ein  Drittel  oder  ein  Viertel  der 
jetzt  verwendeten  Zeit  würde  für  un- 
sem  Lebensunterhalt  genügen,  wenn 
Ihre  Arbeit  richtig  geleitet  würde. 
Die  Leute  meinen,  sie  könnten  reich 
werden,  wenn  sie  schwer  arbeiten  — 
arbeiten  während  sechzehn  von  vier- 
undzwanzig Stunden,  aber  es  ist  nicht 
so.  Eine  große  Zahl  unsrer  Brüder 
kann  die  Zeit  kaum  erübrigen,  zur 
Versammlung  zu  gehen.  Sechs  Tage 
sind  mehr,  als  wir  zur  Arbeit 
brauchen." 

Besitz  verpflichtet 

„Auch  wenn  ich  Millionen  an  Geld 
und  Eigentum  besäße,  würde  das 
mich  doch  keineswegs  befreien  von 
der  Pflicht,  die  mir  übertragene  Ar- 
beit zu  verrichten,  soweit  ich  die 
Kraft  und  Fähigkeit  dazu  habe,  so 
wenig  wie  der  ärmste  Mann  im  Dorfe 
eine  Entschuldigung  dafür  hat,  nicht 
zu  arbeiteji.  Je  mehr  wir  mit  den  Gü- 
tern dieser  Erde  gesegnet  sind,  desto 
mehr  Verantwortung  tragen  wir.  Je 
mehr  wir  mit  Weisheit  und  Fähig- 
keit gesegnet  sind,  desto  mehr  un- 
terstehen wir  der  Notwendigkeit, 
diese  Weisheit  und  Fähigkeit  zu  be- 
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nützen,  um  Gerechtigkeit  auf  Erden 
zu  vermehren  und  Sünde  und  Elend 
zu  verbannen  und  die  Zustände 
unter  den  Menschen  zu  verbessern. 
—  Wenn  wir  eine  Welt  an  Gütern 
besitzen,  haben  wir  eine  Welt  an 
Verantwortlichkeit." 
-sür 

„Wenn  Sie  durch  Ihren  Fleiß  und 
ehrenhafte  Geschäfte  Tausende  von 
Millionen,  wenig  oder  viel  erlangen, 
dann  ist  es  ihre  Pflicht,  alles,  was 
Sie  besitzen,  nach  bestem  Wissen  und 
Können  dazu  zu  verwenden,  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  aufzubauen." 

Tür 
„Die  Reichtümer  eines  Königreiches 
oder  einer  Nation  bestehen  nicht  so 
sehr  in  gefüllten  Schatzkammern  als 
in  der  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens 
und  im  Fleiß  ihres  Volkes." 

-k 

„Wir  sind  nicht  darauf  erpicht,  Gold 
zu  finden;  wenn  wir  es  erhalten  kön- 
nen, indem  wir  Kartoffeln  und  Wei- 
zen pflanzen  —  dann  gut,  könnt  ihr 
machen?4  Wir  wünschen  es  nicht! 
,Könnt  ihr  euch  nicht  reich  machen, 
indem  ihr  in  die  Goldminen  geht?' 
Wir  sind  mitten  unter  ihnen. 
,Warum  grabt  ihr  dann  nicht  das 
Gold  aus  der  Erde?4  Weil  es  jedes 
Gemeinwesen,  jede  Nation  auf  Er- 
den verdirbt,  wenn  man  ihr  Gold  und 
Silber  nach  Herzenswunsch  gibt;  es 
wird  jede  Nation  ruinieren.  Geben 
Sie  ihnen  aber  Eisen  und  Kohle, 
gute,  harte  Arbeit,  reichlich  zu  essen, 
gute  Schulen  und  gute  Lehren  • — ■ 
das  wird  sie  zu  einem  gesunden, 
wohlhabenden  und  glücklichen  Volk 
machen.44 

„Einige  sagen:  ,Wenn  wir  nur  eine 
Goldmine  hätten,  dann  wären  wir 
gut  dran.4  Wenn  ich  wüßte,  wo  eine 
Goldmine  ist,  würde  ich  es  Ihnen 
nicht  sagen.  Ich  wünsche  Ihnen  auch 
gar  nicht,  daß  Sie  eine  finden  möch- 
ten, und  ich  glaube  auch  nicht,  daß 
Sie    eine    finden    werden;    wenn    es 


doch  geschehen  wird,  geschieht  es 
gegen  meinen  Glauben.  Wir  haben 
Gold  genug  in  der  Welt,  und  es  ge- 
hört alles  dem  Herrn,  und  wir  ver- 
dienen nicht  mehr  als  wir  haben. 
Laßt  uns  von  diesem  guten  Gebrauch 
machen  und  die  Ältesten  aussen- 
den.44 

„Soll  ich  euch  kurz  meine  Ansichten 
von  Geschäften  und  geschäftlichen 
Unternehmungen  mitteilen?  Hier 
ein  Beispiel:  Ein  Kaufmann  kommt 
mit  einem  Vorrat  an  Waren  in  unsre 
Nachbarschaft.  Er  verkauft  sie  mit 
einem  Zuschlag  von  zweihundert  bis 
tausend  Prozent  zu  dem  Preise,  den 
sie  in  Wirklichkeit  kosten  sollten.  Na- 
türlich wird  er  bald  wohlhabend  und 
nach  einer  verhältnismäßig  kurzen 
Zeit  Millionär  genannt,  während  er 
noch  keinen  Dollar  besaß,  als  er 
seinen  Handel  anfing.  Sie  werden 
nun  viele  sagen  hören:  Welch  ein 
feiner  Mann,  welch  ein  Finanzgenie! 
Mein  Gefühl  für  einen  solchen  Mann 
ist  dieses:  Er  ist  ein  großer  Schwind- 
ler, ein  Betrüger,  ein  Lügner!  Er  be- 
trügt die  Leute,  nimmt,  was  ihm 
nicht  gehört,  und  ist  ein  lebendes 
Denkmal  der  Falschheit.  Ein  solcher 
Mann  ist  kein  Finanzmann.  Ein 
Finanzmann  ist  derjenige,  der  das 
Holz  von  den  Bergen  und  aus  den 
Schluchten  herunterbringt,  es  für 
den  Gebrauch  seiner  Mitmenschen 
zurichtet,  Mechaniker  und  andre  Ar- 
beiter in  seinen  Dienst  stellt,  um  aus 
den  Elementen  und  dem  Rohmaterial 
alles  herzustellen,  was  für  den  Un- 
terhalt und  die  Bequemlichkeit  der 
Menschen  nötig  ist;  einer,  der  Ger- 
bereien baut,  um  die  Häute  zu  ver- 
arbeiten, anstatt  sie  verderben  oder 
ins  Ausland  senden  zu  lassen,  von 
wo  sie  in  Form  von  Schuhen  und  Ge- 
brauchsartikeln wieder  zu  uns  zu- 
rückkommen; einer,  der  Wolle,  Felle, 
Stroh  nimmt  und  aus  ihnen  Kleider, 
Mützen  und  Hüte  macht  oder  der 
Maulbeerbäume  pflanzt  und   Seiden- 
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raupen  züchtet  und  so  den  Frauen, 
Männern  und  Kindern  Arbeit  gibt,  wie 
ihr  es  hier  angefangen,  indem  ihr  die 
Rohstoffe  zum  Wohle  der  Menschen 
verarbeitet  habt,  wüstes  Land  urbar 
gemacht  und  es  in  ein  fruchtbares 
Feld  verwandelt  habt,  das  wie  die 
Rose  blüht  —  einen  solchen  Mann 
würde  ich  einen  Finanzmann  nennen, 
einen  Wohltäter  seiner  Mitmenschen. 
Aber  die  große  Mehrzahl  der  Män- 
ner, die  einen  großen  Reichtum  zu- 
sammengebracht haben,  hat  dies  auf 
Kosten  ihrer  Mitmenschen  getan." 

Die  Würde  der  Arbeit 

„Zeit  und  Arbeitskraft  sind  das 
Grundkapital  der  Menschheit,  und 
wir  sind  alle  unserm  Gott  Dank 
schuldig  für  die  Fähigkeit,  die  Zeit 
zu  unserm  Nutzen  anzuwenden;  Er 
wird  von  uns  Rechenschaft  darüber 
fordern,  wie  wir  diese  Fähigkeit  an- 
gewendet haben;  und  nicht  allein  für 
unsre  Taten  wird  er  uns  verantwort- 
lich machen,  sondern  auch  unsre 
Worte  und  Gedanken  werden  ge- 
richtet werden." 

„Das  eigentliche  Kapital,  das  auf  Er- 
den ist,  ist  die  Kraft  der  Arme  arbei- 
tender Männer  und  Frauen.  Wären 
sie  nicht  da,  Gold  und  Silber  und 
Edelsteine  würden  in  den  Bergen 
bleiben,  auf  den  Steppen  und  in  den 
Tälern,  und  nie  würden  sie  ge- 
sammelt und  nutzbar  gemacht  wer- 
den. Gewiß:  das  Holz  würde  auch  so 
wachsen,  aber  nichts  davon  würde 
dienstbar  gemacht  werden,  und  die 
Erde  würde  bleiben  wie  sie  ist.  Die 
Tätigkeit  und  Arbeit  der  Erden- 
bewohner ist  es,  die  den  Wohlstand 
schafft.  Arbeit  baut  unsre  Versamm- 
lungshäuser, unsre  Tempel,  Verwal- 
tungsgebäude, Schulen  und  Konzert- 
säle; Arbeit  unterrichtet  unsre  Kin- 
der und  macht  sie  mit  den  verschie- 
denen Wissenszweigen  vertraut." 


„Ist  nicht  der  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  stets  eine  irdische 
Arbeit?  Es  wird  durch  körperliche 
Kraft  und  Mittel  aufgebaut,  ja  mehr 
durch  körperliche  Arbeit  als  durch 
geistige  Anstrengung." 
„Alles  was  mit  dem  Aufbau  Zions 
verknüpft  ist,  erfordert  wirkliche, 
schwere  Arbeit.  Es  ist  Unsinn,  vom 
Aufbau  eines  Reiches  ohne  Arbeit  zu 
sprechen.  Das  Reich  Gottes  auf- 
zubauen, verlangt  von  einem  jeden 
Teilnehmer  Arbeit,  sei  sie  nun  gei- 
stiger, seelischer  oder  körperlicher 
Art,  und  das  ist  der  einzige  Weg,  um 
es  aufzurichten." 

„Bringen  Sie  mir  fünfzig,  hundert, 
fünfhundert  oder  tausend  der  ärm- 
sten Männer  und  Frauen,  und  ich 
mache  mich  anheischig,  mit  den  Mit- 
teln, die  mir  zur  Verfügung  stehen, 
diesen  fünfzig,  hundert,  fünfhundert 
oder  tausend  Leuten  Arbeit  zu 
geben,  aber  sie  brauchen  nur  soviel 
zu  arbeiten  wie  es  ihrer  Gesundheit 
zuträglich  ist,  so  daß  ihnen  Essen 
und  Schlaf  süß  sein  werden,  und  in 
zehn  Jahren  werde  ich  sie  zu  wohl- 
habenden Leuten  gemacht  haben." 

„Es  liegt  an  uns,  hinauszugehen  und 
das  Gold  aus  den  Bergen  heraus- 
zuholen, wo  es  liegt.  Ich  sage,  wir 
werden  das  tun  müssen,  wenn  wir 
jemals  auf  Straßen  wandeln  wollen, 
die  mit  Gold  gepflastert  sind.  Die 
Engel,  die  jetzt  auf  goldenen  Stra- 
ßen wandeln,  mußten  sich  dieses 
Gold  erarbeiten  und  damit  die  Stra- 
ßen pflastern.  Wenn  wir  jemals  mit 
Gold  gepflasterte  Straßen  haben 
werden,  werden  es  solche  sein,  die 
wir  selbst  gebaut  haben.  Wenn  wir 
dermaleinst  ein  Zion  in  seiner  ganzen 
Schönheit  und  Herrlichkeit  haben 
wollen,  so  müssen  wir  uns  eines 
bauen.  Das  Zion,  an  das  wir  jetzt 
glauben  und  in  dem  wir  einmal  zu 
leben  hoffen,  müssen  wir  selber  er- 
lösen und  aufbauen.  Wenn   wir  ein- 
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mal  im  Neuen  Jerusalem  wohnen 
werden,  so  wird  es  deshalb  sein,  weil 
wir  die  Grundlage  dazu  gelegt  und 
die  Stadt  gebaut  haben.  Wenn  wir  in 
einer  Arche  gerettet  werden  müssen, 
gleich  Noah  und  seiner  Familie,  so 
bleibt  uns  nichts  anders  übrig,  als 
diese  Arche  selber  zu  bauen.  Wenn 
das  Evangelium  allen  Völkern  ge- 
predigt werden  soll,  so  muß  es  von 
den  Ältesten  in  Israel  getan  werden, 
selbst  in  Armut,  ohne  Beutel  und 
Tasche." 

„Alle  Macht  und  Würde,  die  sich  von 
Geld  und  Gut  ableiten,  sind  nur  der 
Schatten  der  Dinge;  die  Dinge  selbst 
liegen  in  den  Herzen  und  Köpfen 
der  Millionen,  die  arbeiten.  Gut- 
geleitete Arbeit  ist  die  eigentliche 
Macht,  die  uns  mit  dem  Nötigen  ver- 
sorgt. Sie  allein  verleiht  wahre 
Würde  und  befriedigt  die  Bedürf- 
nisse der  vielen  Millionen  von  Söh- 
nen und  Töchtern  unsrer  Mutter 
Erde.  Es  gibt  Zustände  und  Schwie- 
rigkeiten in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, die  aller  irdische  Reichtum 
der  Welt  nicht  abwenden  oder  über- 
winden kann." 

„Mein  Glaube  lehrt  mich  nicht,  zu 
denken,  der  Herr  werde  uns  mit  ge- 
bratenen Tauben  und  gestrichenen 
Butterbroten  versorgen.  Er  wird  uns 
nur  die  Kraft  geben,  zu  arbeiten, 
Korn  zu  pflanzen,  die  Früchte  der 
Erde  zu  gewinnen,  Wohnstätten  zu 
errichten;  wenn  dann  die  Ernte 
kommt,  ist  es  unsre  Sache,  den  Wei- 
zen zu  schneiden  und  das  Korn  so 
aufzubewahren,  daß  wir  schließlich 
für  ein,  zwei,  fünf,  ja  selbst  sieben 
Jahre  eingedeckt  sind  und  wir  nicht 
nur  für  uns  genug  besitzen,  sondern 
daß  wir  auch  noch  denen  geben  kön- 
nen, die  an  unsre  Türe  klopfen." 

„Wer  nicht  arbeitet,  muß  notwendi- 
gerweise von  dem  leben,  was  andre 
erarbeitet     haben.    Anders     geht    es 


nicht.  Wenn  wir  alle  ein  paar  Stun- 
den im  Tage  arbeiten  würden,  könn- 
ten wir  in  der  übrigen  Zeit  ruhen 
und  an  unserm  geistigen  Fortschritt 
arbeiten.  Dies  würde  auch  den  Kin- 
dern eine  Gelegenheit  geben,  sich  in 
der  Gelehrsamkeit  unsrer  Zeit  aus- 
zubilden und  alle  Weisheit  der  Men- 
schen zu  sammeln." 

Gemeinnutz,  nicht  Eigennutz! 

„Ein  Mann  hat  kein  Recht  auf  Eigen- 
tum, das  er  nicht  zu  benützen 
wünscht,  selbst  wenn  es  nach  den 
Gesetzen  des  Landes  ihm  gehört.  Er 
soll  nicht  mehr  besitzen,  als  er  be- 
nützen kann;  nicht  mehr,  als  er  im- 
stande ist,  zu  seinem  Besten  und  zum 
Besten  seiner  Mitmenschen  zu  ver- 
wenden. Niemand  sollte  Geld  oder 
Eigentum  zurückhalten,  sondern  alles 
sollte  zum  Wohle  und  zur  Förderung 
des  Gemeinwesens,  in  welchem  er 
lebt,  verwendet  werden." 

„Wenn  Sie  mehr  Ochsen  und  andres 
Vieh  haben,  als  Sie  brauchen,  dann 
überlassen  Sie  das  übrige  andern, 
die  Sie  dafür  mit  ihrer  Arbeit  ent- 
schädigen, und  lassen  Sie  diese  Ar- 
beit darauf  gerichtet  sein,  den  Wert 
Ihres  Eigentums  zu  erhöhen." 

„Wenn  Sie  nackt  und  bloß  zu  mir 
kommen  —  es  würde  mir  nichts  aus- 
machen, auch  wenn  Sie  nur  ein  Tier- 
fell um  Ihren  Körper  geschlungen 
hätten  —  bringen  aber  Ihren  Gott 
und  Ihre  Religion  mit  sich,  so  sind 
Sie  mir  tausendmal  willkommener, 
als  wenn  Sie  mit  einer  Wagenladung 
von  Gold  und  Silber  kämen  und  lie- 
ßen aber  Ihren  Gott  zurück." 

„Wenn  der  Mensch  auch  alles  Gold 
und  Silber  der  Welt  besäße,  so  wäre 
damit  das  Sehnen  seiner  unsterb- 
lichen Seele  keineswegs  gestillt.  Nur 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  kann 
dem  Menschen  ein  gutes,  zufriedenes 
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und  fröhliches  Gefühl  geben.  Anstatt 
nach  Gold  und  Silber  auszuschauen, 
schauen  Sie  lieber  zum  Himmel  auf, 
um  Weisheit  zu  empfangen,  bis  Sie 
imstande  sind,  die  Elemente  der  Na- 
tur zu  Ihrem  Wohle  zu  verwenden, 
denn  erst  dann  fangen  Sie  an,  wahre 
Reichtümer  zu  erwerben." 

„Gold  und  Silber  allein  können  nie- 
manden glücklich  machen,  nicht  im 
geringsten.  Sie  leisten  gute  Dienste 
als  Tauschmittel,  um  das  zu  kaufen, 
was  man  braucht.  Anstatt  im  bloßen 
Besitz  von  Gold,  Glück  und  Annehm- 
lichkeit zu  suchen,  würden  Sie  besser 
tun,  es  gegen  wahres  Glück  einzu- 
tauschen oder  gegen  das,  was  wahres 
Glück  hervorbringt.  Gold  und  Silber 
stellen  nicht  einmal  wirkliche  Reich- 
tum dar.  Die  Leute  reden  wohl  da- 
von, wie  es  wäre,  wenn  Sie  reich  und 
wohlhabend  wären.  Aber  setzen  Sie 
einmal  den  reichsten  Bankier  der 
Welt  auf  einen  nackten  Felsen  aus, 
türmen  Sie  sein  Gold  um  ihn  herum, 
geben  ihm  aber  keine  Gelegenheit, 
es  zu  wechseln  und  nehmen  Sie  ihm 
dann  alles,  was  ein  lebendes  Wesen 
braucht,  dann  erst  werden  Sie  sehen, 
wie  arm  der  Mann  in  der  Tat  ist." 
fr 

„Wie  wird  der  Teufel  mit  dem 
Manne  spielen,  der  den  Reichtum 
anbetet." 

Tür 

Gegen  Luxus  und  Verschwendung 

„Lassen  Sie  nichts  verderben!  Seien 
Sie  weise!  Gehen  Sie  mit  allem  spar- 
sam um,  und  wenn  Sie  von  einer 
Sache  mehr  haben,  als  Sie  brauchen 
oder  aufbewahren  können,  dann  bit- 
ten Sie  Ihren  Nachbarn,  Ihnen  etwas 
von  Ihrer  Fülle  abzunehmen." 
fr 

„Unsre  Wünsche  und  Begierden  sind 
zahlreich,  unsrer  wirklichen  Bedürf- 
nisse dagegen  sind  es  nur  sehr 
wenige.  Begrenzen  wir  unsre  Wünsche 
durch  unsre  Notwendigkeiten,   dann 


werden  wir  es  nicht  notwendig 
haben,  unser  gutes  Geld  für  nichts 
auszugeben!" 

fr 

„Wenn  ihr  reich  werden  wollt,  dann 
spart,  was  ihr  euch  erarbeitet  habt. 
Geld  verdienen  kann  ein  Narr,  aber 
sparen  und  richtig  einteilen  und  von 
allem  den  besten  Gebrauch  machen, 
kann  nur  ein  Weiser." 
fr 

„Glauben  Sie  niemals,  Sie  hätten 
Brot  genug,  um  auch  nur  eine  Kruste 
durch  Ihre  Kinder  vergeuden  zu  las- 
sen. Wenn  einer  auch  Millionen  von 
Scheffeln  Weizen  hätte,  so  wäre  er 
noch  immer  nicht  reich  genug,  um 
auch  nur  ein  Korn  mutwilligerweise 
verderben  zu  lassen.  Denken  Sie 
daran!  Lassen  Sie  nichts  umkom- 
men, sondern  tragen  Sie  zu  allem 
und  jedem  Sorge!" 
fr 

„Die  Kapitalisten  werden  vielleicht 
sagen:  Was  sollen  wir  tun  mit  un- 
serm  Geld?  Nun,  gehen  Sie  hin  und 
bauen  Sie  Fabriken  und  setzen  Sie 
ein-,  zwei-  oder  dreitausend  Spindeln 
in  Gang.  Schaffen  Sie  sich  fünfzig, 
hundert  oder  tausend  Schafe  an  und 
verarbeiten  Sie  deren  Wolle.  Oder 
gehen  Sie  hin  und  pflanzen  Sie 
Flachs,  bauen  Sie  eine  Fabrik,  um  ihn 
zu  Ihrem  Nutzen  und  dem  Nutzen 
Ihres  Gemeinwesens  zu  verarbeiten. 
Sie  sind  reich?  —  Meine  Absicht  ist 
es,  den  Strom  des  Reichtums  so  über 
das  dürre  Land  zu  leiten,  daß  unser 
ganzes  Volk  dadurch  gesegnet 
werde." 

fr 

„Es  ist  gesagt  worden,  wir  würden 
ohne  Handel  immer  arm  bleiben. 
Ich  bin  aber  der  Meinung,  daß  wir 
immer  arm  bleiben  werden  mit  dem 
Handel,  es  sei  denn,  wir  verstehen, 
ihn  zu  unserm  Segen  zu  gebrauchen." 
fr 

„Ehrlich  reich  werden  wollen  oder 
sein  Eigentum  auf  rechtschaffene 
Weise     zu    vermehren     suchen,     ist 


235 


durchaus  kein   Schaden   für  ein  Ge-  jeder,  während  er  bestrebt  ist  seine 

meinwesen;  im  Gegenteil:  solche  Be-  Interessen  zu  verfolgen,  auch  die  In- 

strebungen    können    höchst    segens-  teressen  des  Gemeinwesens,  also  das 

reich  sein,  aber  nur  wenn  die  betref-  Wohl   seiner  Mitmenschen   im   Auge 

fenden  Persönlichkeiten  bereit  sind,  behalten;  mögen   alle  bestrebt   sein, 

mit  allem,  was  sie  haben,  das  Wohl  ihr    persönliches    Glück    und    Wohl- 

des  Reiches  Gottes  auf  Erden  zu  för-  ergehen   aller  zu  suchen,  dann  wer- 

dem.    Möge    jeder    Mann    und    jede  den  wir  wirklich   glücklich  sein  und 

Frau  fleißig,  klug  und  wirtschaftlich  gedeihen." 
sein,  in  allem,  was  getan  wird;  möge  -V- 


Zwei  französische  Weltreisende  sagen  aus 

„Das  ganze  Geheimnis  des  Einflusses  Brigham  Youngs  liegt  in  seiner  Auf- 
richtigkeit. Brigham  mag  ein  bedeutender  Mann  sein,  er  mag  ganz  und 
gar  irregehen,  aber  er  ist  kein  Heuchler.  Brigham  Young  hat  ^ormonismus4 
in  aller  Aufrichtigkeit  angenommen,  er  glaubt  ihn  gewissenhaft,  wendet  ihn 
getreulich  an  und  predigt  ihn  begeistert.  Smith  so  treu  ergeben,  wie  es  jetzt 
Kimball  ihm  gegenüber  ist,  hat  er  ihn  als  Profeten  verehrt  und  als  Mann 
geliebt.  Um  seiner  Religion  willen  hat  er  seine  Familie  immer  und  immer 
wieder  verlassen,  ist  in  die  Welt  hinausgegangen,  hat  Hunger  und  Durst  ge- 
litten, kam  arm  zurück,  erarbeitete  sich  ein  neues  Vermögen,  um  es  wieder 
für  die  Kirche  zu  opfern.  Er  ist  stets  bereit,  seinem  Volke  voranzugehen,  im 
Opfern  und  Entbehren  ebenso  wie  in  der  Arbeit  und  im  Aufbau.  Er  ist  kein 
Feiertagsfreund  und  kein  Sommerprofet,  sondern  in  guten  wie  in  schlechten 
Zeiten  hat  er  das  Schicksal  seines  Volkes  geteilt.  —  Keiner  kann  inbrünstiger 
beten  als  Brigham  Young,  keiner  kann  die  Herzen  so  gewinnen  und  auf  seine 
Hörer  einen  so  tiefen  Eindruck  machen  wie  Brigham  Young,  wenn  er  betet. 
Wenige  werden  mit  gutem  Gewissen  sagen  können,  daß  sie  wirklich  glauben, 
er  sei  ein  Heuchler,  sei  es  nun  in  seiner  Familie,  in  geschlossenen  Versamm- 
lungen oder  in  der  Öffentlichkeit."  (Jules  Remy  und  Julius  Brenchley,  zwei 
französische  Weltreisende  und  Schriftsteller,  in  ihrem  Buch  „A  Journey  to 
Great  Salt  Lake  City"  —  Eine  Reise  nach  der  Salzseestadt  — ;  1855.) 

Der  verstorbene  Präsident  Grant  erzählt 

Präsident  Heber  J.  Grant  erzählte  folgende  Geschichte  aus  seinen  Knaben- 
jahren, die  bezeichnend  ist  für  die  Kinderliebe  Brigham  Youngs: 
„Als  Junge  von  ungefähr  sechs  Jahren  sprang  ich  einmal  hinten  auf  seinen 
Schlitten,  in  der  Absicht,  ein  Stück  weit  mitzufahren,  dann  wieder  abzusprin- 
gen und  zu  Fuß  nach  Hause  zu  gehen.  Sein  Schlitten  fuhr  aber  so  schnell,  daß 
ich  mich  nicht  getraute,  abzuspringen,  denn  ich  fürchtete,  mich  dabei  ernstlich 
zu  verletzen.  Als  wir  so  zwei  bis  drei  Kilometer  gefahren  waren,  kamen  wir 
an  einen  Bach,  und  gerade  als  wir  über  die  Brücke  fahren  wollten,  bemerkte 
mich  Präsident  Young  zum  erstenmal  und  rief:  ,Bruder  Isaak  (so  hieß  sein 
Negerkutscher),  Bruder  Isaak,  halten  Sie  an!  Sehen  Sie  dieses  Kind,  es  ist 
beinahe  erfroren!'  Ich  wurd  in  eine  warme  wollene  Decke  gewickelt,  und  als 
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wir  ein  Stück  weitergefahren  waren,  fragte  mich  der  Präsident:  ,Hast  du  jetzt 
warm,  mein  Junge?'  Ich  antwortete:  ,Ja!'  Er  sagte:  ,Sei  froh, denn  wir  nehmen 
dich  jetzt  auf  eine  hübsche  lange  Fahrt  mit,  und  wenn  wir  zurückkommen, 
werden  wir  dich  gerade  vor  euerm  Haus  absetzen.'  Er  fragte  mich  nach  meinem 
Namen,  und  als  ich  ihm  gesagt  hatte,  wer  ich  sei,  erzählte  er  mir,  wie  er 
meinen  Vater  lieb  gehabt  habe  und  welch  ein  guter  Mann  er  gewesen  sei,  und 
sagte  mir  auch,  ich  solle  meiner  Mutter  sagen,  sie  solle  mich  in  sein  Büro 
hinaufschicken,  um  ihn  zu  besuchen.  Als  ich  längere  Zeit  später  in  seine 
Kanzlei  kam,  erkannte  er  mich  sofort  und  plauderte  freundlich  mit  mir,  und 
von  diesem  Tag  an  bis  zu  seinem  Todestage  hat  er  mich  mit  der  größten  Höf- 
lichkeit behandelt  und  hat  sich  persönlich  für  mein  Wohlergehen  interessiert, 
und  dies  hat  mir  natürlich  eine  tiefe  Liebe  zu  ihm  eingeflößt." 


„ICH  BIN  STOLZ  AUF  MEINE  RELIGION!" 

Brigham  Young  sagte: 

„Gestatten  Sie  mir  zu  sagen,  daß  ich  auf  meine  Religion  stolz  bin.  Sie  ist  das 
einzige,  worauf  ich  auf  Erden  stolz,  bin.  Ich  könnte  ganze  Berge  von  Gold  und 
Silber  aufhäufen,  könnte  mich  umgeben  mit  allen  Gütern  dieser  Welt,  aber, 
mit  meiner  Religion  verglichen:  was  wäre  es  mir  nütze?  Sie  ist  die  Quelle 
des  Lichtes  und  der  Intelligenz.  Sie  umfaßt  alle  Wahrheiten,  die  in  der  Philo- 
sophie der  Welt  enthalten  sind,  beides,  der  Heiden  und  der  Christen;  sie 
enthält  alle  Weisheit  der  Menschen,  umfaßt  alle  Weisheit  und  Macht  der  Welt, 
ja  sie  reicht  weit  übers  Grab  hinaus  in  die  Welt  jenseits  des  Schleiers.  Ihre 
Grenzen,  ihr  Ende,  ihr  Umfang  ihre  Höhen  und  Tiefen  übersteigen  das  Ver- 
ständnis eines  Sterblichen." 

Wahrhaft  bescheiden 

Ein  englischer  Schriftsteller,  der  besonders  viel  auf  Titel  hielt,  erzählt,  er 
habe  einmal  Präsident  Young  einen  Brief  geschrieben,  worin  er  ihn  wie  folgt 
anredete:  „An  Seine  Exzellenz  Brigham  Young,  Gouverneur  von  Utah,  Staat- 
licher Vertrauensmann  für  Indianer-Angelegenheiten  im  Territorium  Utah 
und  Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage."  Als  er 
bald  darauf  persönlich  mit  dem  Präsidenten  zusammentraf,  sagte  dieser  zu 
ihm:  „Ich  sehe,  daß  Sie  darauf  bedacht  waren,  mir  meine  Titel  zu  geben." 
„Ja,  Gouverneur,  ich  denke,  ich  habe  sie  alle  erwähnt",  antwortete  der  Brief- 
schreiber. 

„Nein,  mein  Herr,  Sie  haben  das  nicht  getan.  Sie  haben  sogar  den  wichtigsten 
weggelassen,  den  ersten,  den  ich  in  meinem  Leben  verdient  habe,  und  ich 
bin  mir  nicht  bewußt,daß  ich  etwas  getan  hätte,  wodurch  er  mir  hätte  ge- 
nommen werden  können." 

„Meinen  Sie  Ihren  Generalstitel,  Gouverneur?  Dann  bitte  ich  sehr  um  Ver- 
zeihung, und  um  Erlaubnis,  ihn  noch  hinzufügen  zu  dürfen." 
„Nein,  es  hat  jetzt  auch  nichts  mehr  zu  bedeuten,  mein  Herr,  aber  wenn  Sie 
mir  wieder  schreiben,  dann  erwähnen  Sie  nur  einen  Titel  und  lassen  Sie  alle 
andern  weg.  Es  wird  dann  fein  säuberlich  heißen:  „An  Seine  Exzellenz  Brig- 
ham Young,  Maler  und  Glaser."  (Aus  Church  News) 
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WAHRHEIT  UND  WEISHEIT 

Charakteristische  Aussprüche  Brigham  Youngs 


„Kein  Mensch  ist  geeignet,  zu  regieren, 
zu  herrschen  oder  zu  befehlen,  solange 
er  nicht  selber  gelernt  hat,  sich  zu  be- 
herrschen, sich  zu  regieren  und  sich  zu 
befehlen."  (S.  548.) 

„Es  ist  äußerst  lächerlich,  wenn  Perso- 
nen sagen,  sie  lieben  Gott,  wenn  sie  nicht 
auch  ihre  Brüder  lieben;  und  es  nützt 
ihnen  nichts,  zu  sagen,  sie  hätten  Ver- 
trauen zu  Gott,  wenn  sie  keines  zu  ge- 
rechten Männern  haben."  (S.  417.) 
„Bedrücken  Sie  die  Armen  nicht!  Setzen 
Sie  Ihr  Vertrauen  auf  Gott,  und  Sie 
werden  weder  hungrig  noch  durstig 
noch  nackt  gehen.  Wenn  Sie  die  Armen 
unterdrücken,  wird  der  Tag  kommen,  wo 
Sie  hungrig,  durstig  und  nackt  sein  wer- 
den und  wo  Sie  nicht  imstande  sein  wer- 
den, etwas  zu  erwerben,  um  Ihr  Leben 
zu  fristen."  (S.  465.) 

„Dieses  Leben  ist  ebensoviel  wert  wie 
irgendein  Leben,  das  irgendein  Wesen 
in  der  Zeit  oder  in  der  Ewigkeit  be- 
sitzen kann.  In  den  Augen  der  ewigen 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  ist  kein  Le-' 
ben  kostbarer  für  uns  als  dasjenige,  das 
wir  jetzt  besitzen.  Unsre  erste  Pflicht 
besteht  darin,  zu  diesem  Leben  Sorge 
zu  tragen."  (S.  466.) 

„Ich  fürchte  die  Begehrlichkeit  in  un- 
sern  Ältesten  mehr  als  die  Pforten  der 
Hölle.  Diejenigen,  die  begehrlich  und 
geizig  sind,  immer  darauf  aus,  alles  an 
sich  zu  reißen,  sind  immer  und  überall 
die  Störenfriede,  die  beständig  ihre 
Pläne  schmieden  und  immer  darüber 
nachsinnen,  wie  sie  dieses  und  jenes  und 
alles  andre  erlangen  können."  (S.  470.) 
„Außer  der  unverzeihlichen  Sünde 
kenne  ich  keine,  die  größer  ist  als  die 
Sünde  der  Undankbarkeit."  (S.  352.) 

„Vielen  von  uns  ist  die  Lehre  von  der 
gänzlichen  Verderbtheit  des  Menschen 
gelehrt  worden,  d.  h.  die  Lehre,  daß  der 
Mensch  von  Natur  aus  nicht  geneigt  sei, 
das  Gute  zu  tun.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
er  mehr  geneigt  ist,  recht  zu  tun  als  un- 
recht zu  tun.  Die  ihm  innewohnende 
Macht,  das  Böse  zu  meiden  und  das  Gute 
zu  tun,  ist  größer  als  die  entgegen- 
gesetzte."  (S.  120.) 

„In  einem  Punkte  unterscheiden  wir 
uns  aber  nicht  so  sehr  von  der  Welt  wie 


es  zu  wünschen  wäre,  und  das  ist  die 
Neigung,  in  unsrer  Kleidung  die  Moden 
der  Welt  mitzumachen.  —  In  meinen 
Augen  ist  die  Sucht,  den  ewig  wechseln- 
den Moden  der  Welt  zu  folgen,  ein  Zei- 
chen geistiger  Kleinheit  und  Schwäche, 
gleichviel,  ob  sie  sich  unter  Männern 
oder  Frauen  kund  tut.  —  Es  ist  eitel 
und  töricht,  und  ist  mit  dem  Geiste  der 
Gottähnlichkeit  und  mit  dem  Geiste 
eines  Heiligen  im  Widerspruch,  die 
Weise  der  Welt  nachzuahmen.  Ich 
wünsche  diese  Bemerkungen  besonders 
den  jungen  Schwestern,  den  Töchtern 
Israels  einzuprägen.  Was  sagt  ihr  dazu? 
, Sollen  wir  unsre  eigene  Mode  einfüh- 
ren, und  welche  soll  es  sein.'  —  Unser 
Evangelium  schließt  gesunden  Menschen- 
verstand, ein  richtiges  Urteil,  Beschei- 
denheit, Anstand,  Intelligenz  in  sich 
ein.  Laßt  also  ab  von  den  Narrheiten  der 
Welt,  dann  werdet  ihr  gesegnet  sein!  — 
Wenn  aber  die  Augen  der  Leute  zu 
Narrenaugen  werden,  nur  immer  nach 
den  Enden  der  Erde  ausschauen,  ewig 
wünschen,  verlangen  und  lechzen  nach 
neuen  Dingen,  wo  bleibt  da  Glück  und 
Zufriedenheit?  Wenn  wir  den  von  mir 
gezeigten  Weg  einschlagen,  so  werden 
wir  im  Herzen  zufriedener  und  mehr 
mit  dem  Geiste  des  Herrn  gesegnet  sein. 
Wir  lesen  in  der  Bibel,  daß,  wer  den 
Geist  der  Welt  hat,  hat  nicht  die  Liebe 
des  Vaters  in  sich  wohnend,  und  ich 
sage:  Die  da  lüstern  sind  und  nach  den 
Manieren  der  Welt  verlangen,  die  sind 
arm  am  Geiste  Gottes.  Jede  erfahrene 
Person  wird  bezeugen,  daß  dies  die 
Wahrheit  ist." 

„Sie  können  nicht  ewiges  Leben  erben, 
es  sei  denn,  sie  unterwerfen  Ihre  Be- 
gierden und  Verlangen  dem  Geist,  der 
in  Ihnen  lebt,  dem  Geist,  den  unser 
Vater  im  Himmel  gegeben  hat.  Ich  meine 
den  Vater  Ihrer  Geister,  der  Geister,  die 
Er  in  diese  Körper  gestellt  hat.  Diese 
Körper  müssen  dem  Geiste  vollkommen 
Untertan  werden,  sonst  können  Ihre 
Körper  nicht  zum  ewigen  Leben  auf- 
erweckt werden;  wenn  sie  ohne  dies 
hervorkommen,  müssen  sie  in  einem  nie- 
drigem Beich  leben.  Seid  fleißig  darauf 
bedacht,  alles  dem  Gesetz  Christi  Unter- 
tan zu  machen."  (S.  409.) 
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Vom  Umziehen  und  Wechseln 

Von  Richard  L.  Evans 

In  der  heutigen  Zeit  sehen  wir  eine  Generation  vor  uns,  die  sich  auf  dem 
Umzug  befindet.  Es  herrscht  ein  stetiges  Kommen  und  Gehen  —  ein  Hasten 
nach  vorn  und  zurück  —  ein  Suchen  nach  neuen  Ansichten,  Aussichten, 
Gegenden  und  Gelegenheiten.  Und  es  gibt  viele,  die  immer  von  dem  Drang 
besessen  scheinen,  irgend  wohin  zu  gehen,  und  es  sieht  so  aus,  als  ob  sie  nie 
das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreichen. 

Es  wäre  interessant,  zu  wissen,  wie  viele  unter  uns,  die  sich  auf  eben  diesen 
Reisen  befinden,  eine  wirkliche  Tätigkeit  oder  einen  wichtigen  Zweck  ver- 
folgen, und  wie  viele  sich  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  man  brauche  sich 
bloß  dahintreiben  zu  lassen,  man  werde  dann  schon  an  den  richtigen  Ort 
kommen  oder  ein  passendes  Ziel  erreichen.  Mit  denen,  die  mit  ihrem  Um- 
ziehen einen  aufbauenden  Zweck  verfolgen,  wollen  wir  uns  nicht  ausein- 
andersetzen. Auch  mit  denen  nicht,  die  von  einem  gesunden  Ehrgeiz  nach 
Erfolg  angespornt  werden,  oder  solchen,  die  mit  der  ernsten  Absicht,  wirklich 
wertvolle  Dinge  zu  suchen,  einen  „Stellungswechsel"  vornehmen.  Aber  die, 
welche  ziellos  herumziehen,  die  so  ganz  ohne  Zweck  dahintreiben,  die  sind 
wahrhaft  zu  bedauern,  weil  sie  die  Zeit  ihres  Lebens  vergeuden  und  keinen 
Sinn  für  die  Sachlichkeit  haben. 

Zielloses  Handeln  ist  der  scharfe  Gegensatz  zu  einer!  geleiteten  Zweckmäßig- 
keit. Aber  noch  weit  mehr  sind  solche  Menschen  zu  bedauern,  die  ständig 
angestrengt  herumziehen  —  natürlich  einer  groben  Selbsttäuschung  er- 
liegend — ,  die  den  Auswirkungen  ihrer  eignen  Gedanken  zu  entkommen 
suchen,  die  ihre  Mühsale  und  Schwierigkeiten  einfach  durch  die  Flucht 
hinwegräumen  wollen.  Sie  glauben  tatsächlich,  alles,  was  wir  zur  Lösung 
eines  persönlichen  Problems  zu  tun  brauchten,  sei  nur,  an  einen  andern  Ort 
zu  ziehen.  Es  ist  wohl  wahr,  daß  viele  unsrer  Mühsale  aus  unsrer  Umgebung 
heraus  entstehen,  aber  genau  so  wahr  ist  es,  daß  weiS  mehr  Mühsale,  als  wir 
zuzugeben  geneigt  sind,  uns  selbst  zur  Last  gelegt  werden  können.  Und 
gegen  solche  Mühsale  bietet  das  Wegziehen  keine  absolute  Heilung. 

Wir  mögen  wegziehen,  so  oft  wir  wollen,  wir  mögen  unsre  Kleidung,  unser 
Aussehen  und  unsern  Namen  ändern,  —  aber  es  sei  denn,  daß  wir  eine 
nichts  falsches  bedeutet.  Wo  wir  sind,  ist  unser  Platz,  denn  wir  selbst  oder 
laufen  wir  ziellos  herum,  denn  ohne  einen  Wechsel,  eine  Umstellung  in  uns, 
bleiben  wir  ja  immer  die  Alten,  mit  den  alten  Gewohnheiten,  den  alten 
Entschuldigungen,  den  alten  Befürchtungen  und  den  alten  Gedanken  — ■  und 
die  Versuchung  ist  überall.  Versichern  wir  uns  daher  erst,  daß  ein  Wegzug 
nichts  Falsches  bedeutet.  Wo  wir  sind,  ist  unser  Platz,  denn  wir  selbst  oder 
jemand  anders  hat  uns  dorthin  gepflanzt.  Versprechen  wir  uns  darum  von 
einem  Wegzug  nicht  mehr,  als  er  uns  wirklich  bietet.  Manchmal  bietet  er  uns 
eine  Gelegenheit,  aber  er  gibt  uns  keine  Sicherheit  —  und  obschon  wir  in 
der  Welt  ruhelos  hin  und  her  jagen,  so  werden  wir  doch  durch  das  bloße 
Umherziehen  die  Schatten  nicht  abschütteln,  die  uns  folgen.  Das  Umziehen 
ist  eine  Sache,  der  Wechsel  oder  die  Veränderung  kann  eine  ganz  andre 
sein  —  aber  eines  ist  sicher:  der  Weg  zur  Veränderung  heißt  eben  —  sich 
selbst  ändern! 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Indianer  spricht   an  der 
Generalkonferenz 

Von  den  vielen  anwesenden  Indianern 
wählte  Präsident  David  0.  McKay 
einen  Vertreter  aus,  der  für  alle 
seine  Stammesgenossen  sprechen 
sollte.  Er  rief  den  Ältesten  Blue  auf, 
den  Häuptling  der  Catawbe  Indianer 
aus  Rock  Hill,  South  Carolina.  Älte- 
ster Blue  ist  bereits  78  Jahre  alt  und 
seit  60  Jahren  Mitglied  der  Kirche. 
Seit  40  Jahren  ist  er  Häuptling  und 
fast  ebensolange  Gemeindepräsident. 
Es  ist  zum  größten  Teil  wohl  seinen 
Anstrengungen  zu  verdanken,  daß 
99  %  der  350  Catawbe  Indianer  in 
dieser  Reservation  Mitglieder  der 
Kirche  sind. 

Ältester  Blue  und  seine  Frau  hatten 
dieses  Jahr  erstmals  Gelegenheit,  die 
Generalkonferenz  zu  besuchen.  Frü- 
here und  gegenwärtige  Missionare 
brachten  die  Geldmittel  für  die 
Reise  auf,  damit  das  Ehepaar  in  den 
Tempel  gehen  und  seine  Begabungen 
empfangen  konnte. 
tut 

Die  13  Glaubensartikel 

in  moderner  griechischer  Sprache 

Ältester  Nicholas  Philagios  über- 
setzte die  13  Glaubensartikel  in  die 
moderne  griechische  Sprache  und 
veröffentlichte  sie  mit  der  Zustim- 
mung der  Kirche.  Er  möchte  die 
Glaubensartikel  an  Verwandte  und 
Freunde  in  Griechenland  senden. 

Jeden  Sonntag 

in  der  Sonntagsschule! 

Die  Brüder  Austin  und  Darrel  Tho- 
mas der  Leland  Ward  Sonntagsschule, 
Palmyra  Stake,  haben  neun  bzw.  acht 
Jahre  lang  nicht  eine  einzige  Sonn- 
tagsschule  versäumt.  Nicht  weit  hin- 
ter ihnen  stehen  die  Geschwister 
Colleen  und  Arden  Kitchen  von  der 
American   Fork   Fifth  Ward,   Alpine 


Stake,  die  fünf  Jahre  lang  an  keinem 
Sonntag  fehlten. 

Skirley  Afton  Harker  von  der  Jamrs- 
ton  Ward,  Shelley  Stake,  war  fünf 
Jahre  lang  in  jeder  Abendmahlsver- 
sammlung und  in  jeder  Versammlung 
der  Sonntagsschnle,  des  Primarver- 
eins  und  des  GFV's  anwesend. 
Donald  Humphrey  von  der  Rich- 
mond  Ward,  Benson  Stake,  hat  mit 
seinen  fünf  Kindern  im  vergangenen 
Jahr  jede  Sonntagsschule  und  Abend- 
mahlsversammlung besucht. 

Neben  diesen  vorbildlichen  Sonntags- 
schülern gibt  es  noch  eine  Reihe  von 
jungen  und  älteren  Mitgliedern,  die 
von  sich  stolz  sagen  können,  daß  sie 
ein  Jahr  lang  in1  keiner  Sonntags- 
schule gefehlt  haben.  Wie  steht  es 
mit  uns? 

Missionar 

rettet  Jungen  vom  Ertrinken 

Zwei  Missionare,  deren  Arbeitsgebiet 
Nottingham,  England,  ist,  gingen  an 
einem  Samstag  an  den  Trent  River, 
der  durch  diese  Stadt  fließt.  Eine 
Hängebrücke  überspannt  den  Fluß, 
der  durch  die  Gezeiten  der  Nordsee 
beeinflußt  wird  und  eine  sehr  gefähr- 
liche Strömung  hat.  Kaum  hatten  die 
Missionare  die  Brücke  betreten,  als 
sie  gellende  Schreie  hörten.  Sie  sa- 
hen sich  um  und  erblickten  einen 
Jungen  im  Wasser,  während  ein  and- 
rer kleiner  Junge  aufgeregt  am  Ufer 
hin  und  her  lief.  Der  Junge  war 
wahrscheinlich  in  das  Wasser  ge- 
fallen und  schrie  nun  um  Hilfe. 
Ältester  D.  Lowder  von  Caldwell, 
Idaho,  einer  der  Missionare,  sprang 
sofort  zum  Ufer  hinunter,  entledigte 
sich  seines  Mantels,  Hutes  und  seiner 
Schuhe  und  tauchte  nach  dem  Jun- 
gen. Einige  bange  Minuten  ver- 
strichen. Dann  hatte  der  Missionar 
das    bewußtlose   iKind    der   trügeri- 
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sehen  Strömung  entrissen  und  er- 
reichte mit  ihm  das  Ufer.  Nach  fünf- 
zehn Minuten  künstlicher  Atmung 
erlangte  der  achtjährige  Junge  das 
Bewußtsein  wieder  und  wurde  mit 
einem  Sanitätswagen  in  das  Kran- 
kenhaus gefahren. 

Ein  Freund  der  Kirche  kauft 
1000  Bücher  Mormon 

Es  wird  angenommen,  daß  Mr.  Marius 
Mogensen,  ein  Freund  von  Kolding,  die 
größte  Anzahl  Bücher  Mormon  kaufte, 
die  je  irgend  jemand  in  der  Geschichte 
der  Kirche  erwarb. 

Als  er  hörte,  die  lang  erwarteten  5000 
Bücher  Mormon  in  dänischer  Sprache 
aus  den  Vereinigten  Staaten  seien  ein-  • 
getroffen,  da  setzte  sich  Mr.  Mogensen, 
der  seit  zwei  Jahren  ein  Freund  der 
Kirche  ist,  anläßlich  der  Distriktskonfe- 
renz in  Ebsjerg  mit  dem  Präsident  Ed- 
ward H.  Sorensen  von  der  Dänischen  Mis- 
sion in  Verbindung  und  schloß  gleich  den 
Kauf  von  1000  Büchern  Mormon  ab. 
Mr.  Mogensen  behielt  20  Bücher  zu  sei- 
nem persönlichen  Gebrauch  zurück  und 
schenkte  die  übrigen  980  der  Dänischen 
Mission  zum  Ausleihen. 

Familiengruppenbogen  aus   Uruguay 

Die  in  der  neu  eröffneten  uruguayischen 
Mission  begonnene  genealogische  Arbeit 
zeitigte  ihre  ersten  Früchte.  Drei  Fami- 
liengruppenbogen  aus  Uruguay  erreich- 
ten dieser  Tage  die  Genealogische  Gesell- 
schaft in  Salt  Lake  City.  Die  Bogen 
enthalten  Angaben  über  14  verstorbene 
Angehörige  von  Kirchenmitgliedern  in 
Uruguay.  Wie  Alt.  Glenn  E.  Manning  von 
der  uruguayischen  Mission  schreibt,  ist 
die  Forschungsarbeit  dort  sehr  schwierig, 
da  die  Stammlinien  der  meisten  Einwoh- 
ner nach  den  Ländern  Europas  führen 
und  die  Menschen  Uruguays  bisher  kaum 
daran  interessiert  waren,  ihre  Familien- 
geschichte zu  schreiben. 


Einwohner  von  Tahiti 
begrüßen  die  Missions -Jacht 
Der  frühere  Präsident  der  Tahiti- 
schen  Mission  geleitete  als  erster 
Maat  und  Maschinist  die  neue  Segel- 
jacht von  San  Pedro,  Kalifornien, 
nach  Papeete.  Nach  seiner  Rückkehr 
von  dieser  Reise  berichtete  er  dar- 
über wie  folgt: 

„Obwohl  die  Mannschaft  nur  aus 
,Landratten'  bestand,  machten  wir 
die  Reise  doch  mit  bemerkenswer- 
ter Schnelligkeit.  Nur  der  Kapitän 
E.  K.  Kenny  und  ich  hatten  see- 
männische Erfahrung.  In  19  Segel- 
tagen legten  wir  eine  Fahrstrecke 
von  3665  Meilen  zurück.  Wir  blieben 
also  nur  einen  Tag  hinter  dem 
Höchstrekord  für  Segelschiffe,  der 
für  diese  Strecke  hei  18  Tagen  liegt. 
Der  größte  Teil  der  Mannschaft  war 
einige  Tage  seekrank,  aber  es  ent- 
wickelten sich  bald  alle  zu  fähigen 
Seeleuten.  Auf  der  letzten  Teilstrecke 
zwischen  Takaroa  und  Papeete  wurde 
der  Hilfsmotor  wegen  Windstille  be- 
nötigt. Das  Schiff  ist  so  stark  gebaut, 
daß  es  den  schwersten  Stürmen 
trotzen  kann. 

Als  wir  Papeete  erreichten,  standen 
mehr  als  4000  Menschen  am  Kai,  um 
uns  willkommen  zu  heißen.  Sobald 
sich  die  Kunde  verbreitet  hatte,  daß 
das  Segelschiff  in  Sicht  sei,  waren  aus 
allen  Richtungen  Autos  und  Fuß- 
gänger herbeigeeilt.  Es  fanden  sich 
mehr  Menschen  ein,  als  sich  ge- 
wöhnlich einfinden,  wenn  ein  Ozean- 
dampfer anlegt." 

Das  bisher  unter  „Fandango""  be- 
kannte Segelschiff  wird  einen  tahiti- 
schen  Namen  erhallen,  sobald  es 
unter  fr 
striert  ist. 


-fr 


Es  ist  unser  Los  durch  Leiden  zur  Vollendung  zu  gehen.  Wir  fühlen  das  und 
erinnern  uns  später  der  schwersten   Stunden  als  der  fruchtbarsten. 
Eines   ist    unumstößlich:   Der  Weg   der  Leidenschaften   schafft  uns  wirkliche 
Leiden,  und  keine  Macht  bewahrt  uns  davor.  Ratzlaff. 
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„Laßt  Euch  unterrichten!'4 

(Die  Kirchenzeitschrift   gehört  in  jedes  Heim) 
Aus  einer  Ansprache  vom  Ältesten  Mark  E.  Petersen  vom  Rat   der  Zwölfe 


Es  ist  wohl  unser  Hauptziel  im 
Leben,  gute  Menschen  zu  werden. 
Darum  müssen  wir  alles,  was  wir  im 
Leben  unternehmen,  so  gestalten, 
daß  es  uns  diesem  Ziele  näherbringt. 
Wir  müssen  aus  der  Vielfalt  des 
Lebens  die  Dinge  auswählen,  die 
dazu  geeignet  sind,  unsre  Gedanken 
und  Gewohnheiten  der  Kirche  anzu- 
gleichen, und  wir  müssen  danach 
streben,  uns  in  immer  engeren  Kon- 
takt mit  den  Zielen  der  Kirche  zu 
bringen.  Durch  eine  derartige  enge 
Zusammenarbeit  mit  der  Kirche  und 
ihrem  Programm,  durch  die  Arbeit 
in  den  Organisationen  und  durch 
die  Unterstützung  aller  ihrer  Ein- 
richtungen können  wir  schon  hier 
auf  Erden  unsre  Seligkeit  ausarbei- 
ten. 

Wenn  wir  uns  viel  mit  den  Dingen 
befassen,  die  uns  in  engere  Berüh- 
rung mit  der  Kirche  bringen,  werden 
wir  auch  immer  enger  mit  dem  Evan- 
gelium verbunden  werden  und  da- 
durch erschließen  wir  uns  die  Ge- 
legenheit, jeden  Tag  aufs  neue  über 
unser  Leben  zu   entscheiden. 

Jedes  Heim  der  Heiligen  könnte  noch 
dadurch  wesentlich  gewinnen,  daß 
unsre  Mitglieder  sich  daheim  innigst 
mit  dem  Lesen  und  Studieren  der 
Botschaften  befassen,  die  wir  in  der 
Kirchenzeitschrift  und  in  den  sonsti- 
gen Veröffentlichungen  finden.  Ohne 
Zweifel  würde  ein  wirklich  eifriges 
Lesen  und  tiefgehendes  Studium  der 
Nachrichten,  die  uns  von  der  Kirche 
bzw.  von  der  Mission  vermittelt  wer- 
den, dazu  führen,  die  Ideale  und  die 
wunderbaren  Absiebten  der  Kirche 
mehr  zu  achten,  die  Liebe  und  Brü- 
derlichkeit zu  fördern  und  eine 
bessere  geistige  Atmosphäre  in  den 
Heimen  zu  schaffen. 
Jeder    von    uns    möchte   gern  wissen, 


wie  die  Kirchenführer  denken,  und 
was  uns  gerade  die  Erste  Präsident- 
schaft in  ganz  bestimmten  Fällen 
rät.  Aber  die  meisten  von  uns  haben 
nur  selten  die  Gelegenheit,  mit  die- 
sen Persönlichkeiten  selbst  in  Be- 
rührung zu  kommen.  Ja,  wir  haben 
in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal 
das  Vorrecht,  ihren  Worten  persön- 
lich lauschen  zu  können,  aber  jeder 
von  uns  fühlt  ihren  großen  Einfluß 
und  jeder  von  uns  kann  auch  ihre 
Botschaften  empfangen,  wenn  er  nur 
in  die  Kirchenzeitschrift  blickt  und 
wenn  er  sie  regelmäßig  liest. 
Präsident  Smith  ist  allgemein  sehr 
beliebt.  Wenn  er  eine  Versammlung 
besucht  und  dort  spricht,  drängen 
sich  die  Menschen  herzu.  Wir  Heben 
ihn,  weil  auch  er  viel  Liebe  für  die 
Menschheit  in  sich  trägt.  Wir  hören 
ihn  igern  reden,  und  wir  empfinden 
gerne  den  Geist  und  Einfluß,  die  von 
ihm  ausgehen,  aber  wir  können  lei- 
der nicht  jeden  Tag  und  auch  nicht 
jeden  Monat  persönlich  in  seiner 
Nähe  sein. 

Wir  können  aber  fast  jeden  Monat 
in  der  Kirchenzeitschrift  einen  Ar- 
tikel von  ihm  oder  von  den  andern 
Kirchenführern  finden,  die  uns  und 
unsrer  Familie,  d.  h.  wenn  wir  sie 
studieren  würden,  viele  gute  Gedan- 
ken und  Anregungen  geb^n  könn- 
ten. Ich  möchte  zu  keiner  Zeit  auch 
nur  einen  seiner  Artikel  oder  den 
andrer  berufener  Männer  missen.  Ich 
liebe  die  Gedanken,  die  sich  hinter 
den  Worten  verbergen.  Gerade  die 
Artikel  unsres  Präsidenten  sind  mir 
so  sehr  lieb  geworden.  Sie  bedeuten 
für  mich  jedesmal  einen  wunder- 
baren innerlichen  Aufschwung. 

Ich  weiß  nicht  genau,  wie  weit  die 
Kirchenzeitschrift  verbreitet  ist.  Aber 
ich  weiß,   daß  ich  ihr   eine   noch  grö- 
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ßere  Verbreitung  wünschen  würde, 
weil  in  unserm  Heim  zu  unserm 
eignen  und  besonders  unsrer  Kinder 
Nutzen  diese  Zeitschrift  zu  finden 
sein  müßte. 

Einige  von  Ihnen  werden  vielleicht 
sagen,  daß  sie  sich  die  Kirchenzeit- 
schrift nicht  leisten  könnten.  Da  muß 
ich  Sie  doch  allen  Ernstes  fragen,  wie 
es  möglich  ist,  daß  Sie  sich  gerade 
diese  geistige  Notwendigkeit  nicht 
leisten  können.  Sie  brauchen  doch 
wirklich  nicht  viel  Geld  dabei  anzu- 
legen und  doch  bringt  Ihnen  diese 
geringe  Ausgabe  eine  erhöhte  Le- 
bensfreude. Sie  können  doch  nicht 
einfach  in  einen  Laden  gehen  und 
dort  für  eine  Mark  Charakter  oder 
für  eine  halbe  Mark  Glauben  erwer- 
ben, aber  die  Veröffentlichungen 
in  unsrer  Kirchenzeitschrift  werden 
Ihnen  für  einen  ganz  geringen  Auf- 
wand sogar  in  Ihr  Haus  gebracht 
und    sie    bringen    sowohl    Charakter 


wie  auch  viel  Glauben  mit  sich.  Ist 
es  nicht  der  eigentliche  Sinn  unsres 
Lebens,  nach  diesen  Dingen  zu  stre- 
ben? Verstehen  wir  das  denn  wirk- 
lich nicht?  Warum  rechnen  wir  dann 
bei  diesen  kleinen  Ausgaben  so 
genau,  während  wir  manches  andre 
Mal  unser  Geld  für  viel  weniger  wert- 
volle Dinge  buchstäblich  hinauswer- 
fen. Erkennen  wir  nicht,  welche 
wunderbaren,  den  Glauben  und  den 
Charakter  stärkenden  Einflüsse  wir 
durch  falsche  Sparsamkeit  im  Be- 
griff sind,  auszuschalten?  Wie  kön- 
nen wir  es  uns  leisten,  diese,  unsre 
Kirchenzeitschrift,  nicht  zu  halten? 
Unsre  Veröffentlichungen  sind,  in 
bezug  auf  unsre  Kirche,  wie  ein 
Rückgrat.  Ich  möchte  darum  beten, 
daß  wir  sie  wirklich  als  solche  er- 
kennen und  niemals  auf  den  Ge- 
danken kommen,  zu  sagen:  „Ich 
bedarf  ihrer  nicht!' 


„Ich  habe  noch   Zeit44 

(Eine  zweckmäßige  Betrachtung) 
„Seid  nicht  träge  in  dem,  was  ihr  tun  sollt.  Seid  brünstig  im  Geiste. 
Schickt  euch  in  die  Zeit."  Rom.  12:  11. 


Millionen  Menschen  reden  sich  ein: 
„Ich  habe  noch  Zeit!"  Millionen 
Menschen  sagt  es  der  Böse.  Millio- 
nen Menschen  übernehmen  die  Pa- 
role nur  zu  gerne.  „Ich  habe  noch 
Zeit!"  —  wie  selbstsicher  das  wirkt, 
wie  beruhigend  das  klingt.  Man  hat 
oft  das  Gefühl,  als  sei  der  Mensch, 
der  es  sagt,  unbändig  stolz  auf  einen 
unveräußerlichen  Besitz;  es  klingt 
fast,  als  wolle  er  den  Vorteil  unter- 
streichen, das  Privileg  gegenüber 
den  Bedauernswerten,  die  eben 
keine  Zeit  mehr  haben.  Er  hat  noch 
Zeit,  warum  sich  also  beunruhigen, 
warum  sich  übermäßig  anstrengen? 
„Lento,  lento  Amigo"  —  nur  ruhig, 
ruhig,  mein  Freund,  —  ich  habe  noch 
Zeit,  —  kommt  Zeit,  kommt  Rat!" 
So  sympathisch  ruhige  Menschen  sind, 


so  gefährlich  ist  das  Beispiel  jener 
Gleichgültigen,  die  da  glauben,  ihre 
Zeit  aus  einem  unerschöpflichen 
Born  schöpfen  zu  können.  Es  sind 
jene,  die  die  Tatsache  verkennen, 
vor  der  Seneca  warnt:  „Es  ist  an 
"ich  nicht  wenig  Zeit,  was  wir  haben, 
sondern  es  ist  viel,  was  wir  nicht 
nützen!"  Sie  vergessen,  woher  und 
von  wem  sie  das  kostbare  Geschenk 
bekommen  haben.  Sie  tun  so,  als 
stünden  sie  in  bezug  auf  den  Um- 
gang mit  der  Zeit  außerhalb  jeder 
Verantwortung.  Ihr  Verhalten  wird 
von  der  falschen  Auffassung  be- 
stimmt, die  Zeit,  die  sie  verbrauch- 
ten, flösse  von  irgendwoher  unauf- 
hörlich nach.  Sie  tänzeln  trällernd 
und  sorglos  durch  die  Zeit,  anstatt 
sie    sicher,    fest    und    zielbewußt    zu 
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durchschreiten.  In  ihrer  menschlich- 
leichtsinnigen  Rechnung  steht  kein 
Ende  und  kein  Schluß. 

Und  das  ist  der  Irrtum,  der  dem  Aus- 
spruch „Ich  habe  noch  Zeit",  zu- 
grunde liegt.  Wir  fragen:  woher  hat 
der  Mensch  sie,  die  Zeit?  Woher 
nimmt  er  sich  das  Recht,  zu  sagen, 
„ICH  habe  noch  Zeit"?  Wir  ant- 
worten mit  dem  deutschen  Sprich- 
wort: „Zeit  darf  man  nicht  nehmen, 
Gott  gibt  sie  umsonst!"  „Gott  schuf 
des  Lebens  Spiel,  —  er  setzt  auch 
Schluß  und  Ziel!  „Der  Mensch  kann 
doch  nicht  treffen  das  Werk,  das 
Gott  tut,  weder  Anfang  noch 
Ende."  (Prediger  Salomo  3  :  11.) 
Der  Mensch  darf  nun  einmal  nicht 
vergessen,  daß  er  zwar  der  Güte, 
aber  auch  dem  Willen  des  Allmäch- 
tigen unterliegt.  „Rasch  tritt  der  Tod 
den  Menschen  an"  —  und  es  ist  nicht 
von  ungefähr,  wenn  uns  die  Heilige 
Schrift  mahnt:  „Redenke,  Mensch, 
daß  du  sterben  mußt,  auf  daß  du 
klug  werdest." 

Wir  fragen  also:  Hast  du  wirklich 
noch  Zeit?  Darfst  du  mit  ihr  um- 
gehen, als  sei  ihr  auf  Erden  kein 
Ende  gesetzt?  Und  wir  antworten 
mit  der  folgenden  zweckmäßigen  Re- 
trachtung,  die  uns  zur  Resinnlichkeit 
führen  soll: 

Was  weißt  du  schon,  wo  du  morgen 
bist?  Kannst  du  mit  absoluter  Si- 
cherheit sagen,  daß  du  dich,  wenn 
du  morgens  aufgestanden  bist,  auch 
abends  wieder  niederlegst?  Vielleicht 
legen  dich  andre  nieder.  Kannst  du 
mit  Sicherheit  sagen,  du  kehrst  da- 
hin zurück,  wovon  du  ausgegangen 
bist?  Wenn  du  ehrlich  bist,  mußt  du 
bekennen,  daß  du  es  nicht  kannst. 
Du  kannst  es  erhoffen  und  erbitten, 
du  kannst  Gott  anflehen,  dir  das 
Gelingen  zu  schenken  —  aber  mit 
Klugheit  zu  planen,  oder  mit  der 
Schärfe  deines  Verstandes  Zeit  und 
Tat  auszudenken  —  das  alles  genügt 


nicht,  um  deine  Sicherheit  zu  ver- 
bürgen. 

Tausende  Wege  kreuzen  die  deinen. 
Jeden  Augenblick  kann  sich  dir  ein 
stärkerer,  fremder  Wille  entgegen- 
stellen. Plötzliche  Geschehnisse  kön- 
nen die  sicheren  Pläne  durchkreuzen. 
Was  weißt  du,  ob  nicht  ein  starkes 
Hindernis  deinen  Schritt  überraschend 
hemmt?  Deine  Ruhe  und  Sicherheit 
geraten  ins  Wanken.  Glaube  nur,  der 
tödlich  Verunglückte  war  noch  voller 
Pläne;  der  Ertrunkene  nährte  kurz 
zuvor  noch  tausentle  unerfüllte  Le- 
benswünsche in  seiner  Rrust;  der 
vom  Rlitz  Erschlagene  mußte  mit 
seinem  Ende  tausende  gute,  aber  un- 
erfüllte Vorsätze  aufgeben;  der  Er- 
krankte plante  bereits  für  die  Tage 
der  Gesundung,  aber  er  stand  nicht 
mehr  auf;  der  vor  Gesundheit  Strot- 
zende —  dem  alle  ein  gesundes  lan- 
ges und  blühendes  Leben  voraus- 
gesagt hatten  —  starb  nach  wenigen 
Stunden  an  einer  tückischen  Infek- 
tion. Während  er  sich  noch  im  irdi- 
schen Leben  wähnte,  war  er  bereits 
dem  unabänderlichen  Gesetz  des 
Sterbens  verfallen. 

So  planten  alle  für  das  Leben;  alle 
taten  zuvor  so,  als  gehöre  die  Zeit 
ihnen,  ihnen  ganz  allein.  Daher 
sagten  sie  oft:  „Ich  habe  noch 
Zeit!"  Mit  einem  Male  hatten  sie  sie 
nicht  mehr.  Sie  verloren  sie.  Sie 
wollten  es  zwar  nicht  —  alles  stand 
ihren  menschlichen  Plänen  entgegen 
und  dennoch,  sie  wurde  ihnen  ge- 
nommen, und  nachher  wußten  sie: 
„Du,  Herr,  hast  die  Stunden  zuge- 
zählt —  die  letzte  hast  du  weislich 
uns  verhehlt!"  Dann  sagten  sie  nicht 
mehr:  „Ich  habe  noch  Zeit!",  son- 
dern sie  beteten:  „Herr,  Dank  sei 
dir,  daß  du  mir  noch  Zeit  lassest; 
segne  mich  mit  Weisheit,  daß  ich  sie 
nütze.  In  der  Zeit  liegt  unser  Leben, 
und  wohlgelebt  zu  haben,  o  Herr,  ist 
meines  Sterbens  köstlicher  Gewinn." 
Daher: 
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Lästert  nicht  die  Zeit,  die  reine! 
Schmäht  ihr  sie,  so  schmäht  ihr  euch! 
Denn  es  ist  die  Zeit  dem  weißen, 
unbeschriebenen    Blatte   gleich. 
Das  Papier  ist  ohne  Makel, 


doch  die   Schrift  darauf  seid  ihr! 
Wenn  die  Schrift  nicht  just  erbaulich, 
nun,  was  kann  das  Blatt  dafür? 

(Anastasius  Grün) 


* 


EINE  PILGERFAHRT 

Eine   wahre  Geschichte,  von   Betty  Noble  wiedergegeben 
Sr.   Betty   Noble,  ein   in   England  bekehrtes  Mitglied   der  Kirche,  nun 
eine    Amerikanische    Staatsbürgerin,     erinnert     sich    hier    eines    Erleb- 
nisses, das   jeden  Leser  zum  Nachdenken  anregen   sollte. 


Am  6.  April  1930  reiste  ich  mit  dem 
Schiff  „Mariette"  von  Alexandrien 
nach  Marseille  in  Südfrankreich.  Ich 
befand  mich  auf  der  Rückreise  von 
der  schönsten  Fahrt  meines  Lebens, 
einer  Reise  durch  das  Heilige  Land. 
Nichts  hatte  die  Heiligkeit  dieser 
Pilgerfahrt  gestört,  und  keine  Wolke 
hatte  den  Himmel  von  meiner  Ab- 
reise bis  zu  meiner  Ankunft  in  Pa- 
ris nach  33  Tagen  getrübt. 
Ich  hatte  geglaubt,  diese  Pilgerfahrt 
alleine  zu  unternehmen,  aber  es  be- 
fanden sich  bei  meiner  Abreise  noch 
zwei  Gruppen  englischer  und  schotti- 
scher Reisende,  sowie  einige  Einzel- 
reisende an  Bord,  die  wie  ich  das 
Heilige  Land  zum  Ziel  hatten.  Die 
übrigen  Passagiere  reisten  in  so  viel 
verschiedene  Richtungen,  wie  sie  an 
Nationalität  und  Rasse  verschieden 
waren.  Ich  war  die  einzige  Amerika- 
nerin lind,  wie  anzunehmen,  auch  das 
einzige  Mitglied  der  Kirche  Jesu 
Christi  auf  dem  Schiff. 
Bei  Tisch  saßen  mir  zwei  sehr  vor- 
nehme Herren  gegenüber:  ein  schot- 
tischer Geistlicher  und  sein  Vetter, 
ein  Oberst  der  britischen  Armee,  der 
viele  Jahre  in  Ostindien  verbracht 
hatte.  Er  war,  obwohl  ihm  die  höch- 
sten Auszeichnungen  verliehen  wor- 
dten  waren,  ein  sehr  bescheidener 
Mann.  Wir  waren  alle  von  verschie- 
dener religiöser  Überzeugung,  schie- 
nen aber  in  unsern  Idealen  und 
unsrer  Lebensauffassung   übereinzu- 


stimmen, denn  keiner  von  uns 
rauchte  oder  trank,  und  ich  dehnte 
diese  Enthaltsamkeit  auch  noch  auf 
Tee  und  Kaffee  aus.  Dies  gab  gleich 
Anlaß  zu  Fragen  und  Erklärungen, 
die  zu  häufigen  Diskussionen  führ- 
ten. Gelegentlich  erzählte  ich  einmal, 
daß  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  das  Vorrecht  besäßen,  Gaben 
zu  haben,  wie  sie  in  der  Zeit  der 
ersten  Kirche  bestanden.  Als  Bei- 
spiel führte  ich  meine  Mutter  an,  die 
bei  der  Taufe  von  einem  chronischen 
Herzleiden  geheilt  wurde. 
Da  sagte  der  Oberst  unvermittelt: 
„0,  ich  stimme  mit  Ihnen  vollkom- 
men überein.  Ich  glaube  bestimmt, 
daß  die  Zeit  der  Wunder  nicht  vor- 
bei ist.  Wenn  es  Ihnen  recht  ist, 
kann  ich  Ihnen  gelegentlich  ein  Er- 
lebnis von  mir  erzählen." 
Mit  jedem  Tag  wuchs  der  Zauber 
dieser  Reise  und  erreichte  seinen 
Höhepunkt,  als  wir  in  der  Stille  des 
heiligen  Grabgewölbes  standen.  Ei- 
nige Tage  später  schifften  wir  uns 
wieder  ein  und  befanden  uns  am 
6.  April  im  Mittelmeer  auf  der 
Heimreise.  Dieser  Tag  war  für  alle 
Heiligen  der  Letzten  Tage  von  be- 
sondrer Bedeutung.  Obwohl  ich  vom 
Ort  der  Jahrhunderfeier  weit  ent- 
fernt war,  wollte  ich  doch,  daß  sich 
dieser  Tag  von  allen  andern  unter- 
scheiden sollte.  So  erzählte  ich  mei- 
nen Freunden,  daß  ich  zum  Früh- 
stück und  Mittagessen  nicht  erschei- 
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nen  würde,  weil  ich  am  ersten 
Sonntag  des  Monats,  wie  alle  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  zu  fasten 
wünsche.  Sie  verstanden  mich  voll- 
kommen. 

Nach  dem  Abendessen  sagte  ich: 
„Dies  ist  ein  großer  Tag  in  der  Ge- 
schichte unsrer  Kirche,  denn  in  Salt 
Lake  City  wird  der  Hundertste 
Jahrestag  der  Wiederherstellung 
unsrer  Kirche  gefeiert."  Eine  längere 
Diskussion  folgte,  und  ich  hatte  Ge- 
legenheit, viele  Lehren  unsres 
Glaubens  zu  erklären. 

Als  wir  die  Tafel  verließen,  bat  icli 
den  Oberst,  mir  doch  sein  Erlebnis 
mitzuteilen.  Er  kam  gern  meinem 
Wunsch  nach.  Wir  begaben  uns  auf 
das  Deck,  und  er  begann  zu  erzählen: 
„Während  des  größten  Teiles  mei- 
nes Lebens  hatte  ich  eine  Abneigung 
gegen  Religion,  und  die  bloße  Erwäh- 
nung heiliger  Dinge  berührte  mich 
unangenehm.  Bei  meinen  Urlaubs- 
besuchen zu  Hause,  sprach  deshalb 
mein  Vater,  der  mich  sehr  liebte, 
öfter  ernsthaft  mit  mir  und  bat 
mich,  Religion  nicht  so  leicht  zu 
nehmen. 

Eines  Tages  rief  man  mich  heim, 
weil  mein  geliebter  Vater  auf  dem 
Sterbebette  lag.  Er  nahm  mich  bei 
der  Hand  und  bat  mich  mit  sanftem, 
liebevollem  Lächeln,  doch  über  das 
nachzudenken,  was  ihm  so  sehr  am 
Herzen  lag. 

Ich  beschloß  nun,  so  zu  leben,  wie 
mein  Vater  es  gewünscht  hatte.  Ich 
legte  eine  schlechte  Gewohnheit  nach 
der  andern  ab,  besuchte  regelmäßig 
die  Kirche  und  versuchte  in  jeder 
Hinsicht  ein  dem  Herrn  wohlgefälli- 
ges Leben  zu  führen.  Zu  jener  Zeit 
besaß  ich  noch  einen  kleinen  Hof  in 
Kent.  Als  ich  eines  Tages  dort  im 
Lesezimmer  saß,  griff  ich  zur  Bibel 
und  las  Schriftstellen  über  das  Le- 
ben, das  ein  Christ  führen  solle. 
Dann  überprüfte  ich  mich  und 
forschte,  ob  ich  diesen  Forderungen 


nachgekommen  war.  Ich  war  ziemlich 
zufrieden  mit  mir  und  sprach  die- 
sen Gedanken  auch  laut  aus.  Ich 
sagte:  ,Ja,  ich  tue,  was  in  Gottes 
Augen  recht  ist.'  Da  kam  aus  der 
Stille  des  Raumes  eine  Stimme,  die 
fragte:  ,Und  wie  steht  es  mit  dem 
Rauchen,  ist  das  recht?'  Ich  drehte 
mich  hastig  um  und  antwortete: 
.Natürlich  ist  es  recht  —  alle  rauchen 
doch!'  Und  wieder  war  die  Stimme 
zu  hören:  ,Ist  das  recht?  Ist  es  wirk- 
lich recht?' 

Ich  versuchte  den  Eindruck  von  mir 
abzuschütteln,  aber  es  war  mir  un- 
möglich. So  beschloß  ich  schließlich, 
auch  diese  Gewohnheit  aufzugeben. 
Ich  war  leidenschaftlicher  Raucher, 
kaufte  meine  Zigaretten  gleich  zu 
Tausenden,  besaß  eine  Anzahl  Pfei- 
fen und  hatte  immer  einen  ausrei- 
chenden Vorrat  Tabak  an  verschie- 
denen Stellen  des  Hauses,  da  ich 
immer  und  überall  rauchte.  Alle 
diese  Dinge  schloß  ich  nun  in  eine 
Geldkassette,  so  daß  nichts  übrig- 
blieb, was  mich  an  diese  Leiden- 
schaft erinnern  konnte.  Die  Kassette 
brachte  ich  in  die  entfernteste  Ecke 
der  Dachstube.  Dabei  sagte  ich  mir: 
,Nun  habe  ich  das  Rauchen  aufgege- 
ben und  ich  glaube,  alles  getan  zu 
haben,  was  der  Herr  von  mir  ver- 
langt.' Aber  mein  Verlangen  nach 
dem  Tabak  machte  sich  sofort  gel- 
tend und  wuchs  von  Stunde  zu 
Stunde.  Ich  konnte  nicht  einschlafen 
und  war  morgens  fast  krank;  aber 
ich  wollte  unter  allen  Umstän- 
den meinen  Entschluß  durchsetzen. 
Meine  Verfassung  wurde  jedoch 
schlechter  und  schlechter,  bis  mich 
das  Verlangen  nach  Tabak  nahezu 
verrückt  machte.  Als  ich  es  nicht 
länger  aushalten  konnte,  ging  ich 
zur  Dachkammer,  holte  die  Kassette, 
stellte  sie  in  das  Lesezimmer  und 
öffnete  sie.  Als  mein  Blick  auf  ihren 
Inhalt  fiel,  überkam  mich  eine 
Welle  von  Scham  über  meine  Schwä- 
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die  und  ich  fiel  auf  meine  Knie  nieder 
mit  dem  Ruf:  ,0  Gott,  wenn  du 
willst,  daß  ich  es  aufgebe,  dann 
mußt  du  mir  helfen  —  ich  allein 
kann  es  nicht!"  Als  ich  mich  erhob, 
war  mein  Verlangen  verschwunden, 
und  seit  jenem  Tage  habe  ich  nicht 
mehr  geraucht  und  auch  nicht  mehr 
den  Wunsch  gehabt,  zu  rauchen." 
Fünf  Jahre  nach  meiner  Begegnung 


mit  dem  Oberst  zog  er  sich  aus 
dem  Heeresdienst  zurück.  Seit  dieser 
Zeit  widmete  er  seine  Fähigkeiten 
und  seine  Kraft  dem  Dienst  an  der 
Menschheit.  Als  ich  zuletzt  von  ihm 
hörte,  verwirklichte  er  in  Indien  ein 
wunderbares  Vorhaben:  er  baute 
Schulen  und  Kirchen  und  half  so 
dem  Missionswerk  der  englischen 
Kirche. 


PRESSE-RUNDSCHAU 

Was  andre  sagen  —  und  was  wir  denken 


Aus  einem  Interview  in  Wilhelmshaven 
„ICH  BIN  MORMONE..." 
(Nordwestdeutsche  Rundschau). 
„Ich  bin  Mormone",  entgegnet  ein  äl- 
terer Mann,  der  Wilhelmshavens  Aufstieg 
und  Niedergang  mitmachte  —  und  lehnt 
eine  Zigarette  ab.  Man  weiß  nicht  recht, 
was  man  mit  ihm  anfangen  soll.  Wenn 
er  „Nichtraucher"  gesagt  hätte.  Aber 
„Mormone"?  Es  sei  gleich  klargestellt: 
Er  hält  sich  keinen  Harem,  und  seiner 
Ehegefährtin  ist  er  treu.  Aber  er  raucht 
nicht,  trinkt  weder  Alkohol,  Kaffee  noch 
Tee,  kurz,  entsagt  allen  Reizmitteln  und 
macht  dennoch  nicht  den  Eindruck  eines 
Sonderlings. 

Er  gehört  zu  der  rund  90  Mitglieder  zäh- 
lenden Mormonen-Gemeinde.  Diese 
Leute  haben  die  Hilfsbereitschaft  nicht 
nur  auf  ihre  Fahnen  geschrieben.  Sie 
fangen  auch  ausnahmsweise  nicht  mit 
Kirchensteuern  oder  mit  einer  Kasse  an, 
tuten  in  kein  Propagandahorn,  sondern 
helfen  sich  gegenseitig. 
Ihr  Religionsgründer  und  Prophet  ist 
Joseph  Smith,  Volksschüler  und  Sohn 
eines  einfachen  amerikanischen  Far- 
mers. Ein  Engel  bezeichnete  ihm  einen 
Platz  im  Staate  New  York,  und  hieß  ihn 
goldene  Tafeln  mit  den  Gesetzen  der 
Indianervorväter  ausgraben.  Er  fand  sie 
und  übersetzte  aus  der  Eingebung  heraus 
diese  längst  versunkene  Sprache  —  ein 
einfacher  Volksschüler. 
Immer  mehr  Menschen  sammelten  sich 
um  ihn.  Nach  mehreren  Vertreibungen 
Smith  ist  längst  tot,  sein  Geist  jedoch 
sammelte  Smith  seine  Gläubigen  und 
trat  den  Marsch  in  ein  unbekanntes  Ge- 


biet im  Westen  Amerikas  an.  Sie  hatten 
sich  das  Land,  wo  Milch  und  Honig 
fließt,  anders  gedacht.  Aber  ihr  Prophet 
ließ  in  der  Wüste  am  Salzsee  halten, 
weil  es  ihm  in  einer  Vision  befohlen 
war.  Heute  steht  an  der  gleichen  Stelle 
eine  Millionenstadt,  beherrscht  von  dem 
Mormonen-Tempel.  Es  ist  das  Haupt- 
quartier und  Herz  der  „Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage". 
Salt  Lake  City. 

Von  der  Börse  hält  man  dort  nicht  viel, 
um  so  mehr  von  der  Hilfsbereitschaft. 
Textil-,  Konservenfabriken,  Molkereien 
arbeiten  für  die  Armen.  Sie  tun  nichts 
anderes  und  wachsen  dabei  ständig.  Nie- 
mand sammelt  dafür  Spenden,  niemand 
zahlt  Sondersteuern  oder  irgendwelche 
staatlichen  Zuschüsse.  Kapitalisten  kön- 
nen es  einfach  nicht  fassen. 

Aber  jeder  Mormone  gibt  freiwillig  dazu 
Rohstoffe,  landwirtschaftliche  Produkte 
oder  seine  Arbeitskraft.  Dagegen  ist  der 
Marshallplan  ein  Kinderspiel.  Joseph 
gewinnt  ständig  an  Boden.  Sie  haben  nur 
Gutes  getan,  die  Leute  vom  Salzsee,  und 
verlangen  nicht  einmal  Dankbarkeit. 
Die  Ahnenforschung  spielt  bei  ihnen 
eine  Rolle.  Aber  aus  religiösen,  nicht 
aus  rassischen  Gründen. 

Um  das  Jahr  2000  herum,  vielleicht 
früher  oder  später,  kommt  nach  ihrer 
Bibellesung  der  Weltuntergang,  den  nur 
die  guten  Menschen  überleben,  dann 
tritt  Jesu  für  1000  Jahre  die  Herrschaft 
über  die  Menschen  an.  Selbst  die  Wis- 
senschaft lächelt  angesichts  der  Atom- 
forschung nicht  mehr,  weil  der  technische 
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Selbstmord  der  Welt  wie  ein  Urgespenst 
am  Horizont  steht.  (n/nwr) 

Aus  dem  „Anzeiger  für  das  Harlinger- 
land"  (Ostfriesland))  Nr.  109,  vom 
12.  5.  1950.  —  Aus  einem  Interview  mit 
Mr.  Stover. 

„Well",  beginnt  Mr.  Walter  Stover, 
Missionspräsident  der  „Heiligen  der 
Letzten  Tage"  in  Berlin-Dahlem,  „es 
muß  endlich  mal  gesagt  werden:  die 
Mormonen  sind  gar  nicht  so,  sie  sind 
ganz  anders.  Obwohl  wir  nun  schon 
jahrzehntelang  unsere  reine  Lehre  in  die 
Welt  hinaustragen  und  unser  Heimatland 
Utah  jetzt  sein  hundertjähriges  Beste- 
hen feiert,  werden  wir  immer  wieder 
mißverstanden." 

15  000  Deutsche,  die  heute  der  Kirche 
der  „Heiligen  der  Letzten  Tage"  an- 
gehören, sollen  ihm  helfen,  die  irrigen 
Ansichten  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
„Nur  unwissende  Menschen  heißen  uns 
Mormonen",  sagt  Mr.  Stover,  „gebildete 
Leute  nennen  uns  , Heilige  der  Letzten 
Tage'.  Missionspräsident  Stover  spricht 
fließend  Deutsch.  Mit  26  Jahren  zog  es 
ihn  aus  Landsberg-Warthe  über  den 
großen  Teich.  Drüben  in  Salt-Lake-City, 
der  berühmten  Salzseestadt,  besitzt  er 
eine  gutgehende  Möbelfabrik.  1946  kam 
er  nach  Berlin.  Heute  hat  er  nur  noch 
seine  Missionsaufgabe  im  Kopf. 
Die  „Heiligen  der  Letzten  Tage"  leben 
nach  hohen  ethischen  Grundsätzen  do- 
ziert Mr.  Stover.  Geschlechtliche  Bezie- 
hungen außerhalb  der  Ehe  seien  bei 
ihnen  als  todbringende  Sünden  verpönt. 
Verletzung  der  Keuschheit  werde  als  ein 
dem  Mord  am  nächsten  stehender  Frevel 
angesehen.  Mormonen  rauchen  und  trin- 
ken auch  nicht.  Sie  arbeiten  wie  die  Bie- 
nen. Daher  wohnen  die  150  mormoni- 
schen Neusiedler  im  Städtchen  Langen 
bei  Frankfurt  am  Main  nicht  mehr  in 
Baracken,  sondern  in  festen  Steinhäu- 
sern. Langen  ist  heute  die  erste  ge- 
schlossene Mormonen-Siedlung  Deutsch- 
lands. Die  meisten  Bewohner  sind 
Flüchtlinge  aus  Danzig  und  Schlesien. 
Bisher  hielten  sie  in  einem  Tanzlokal 
Gottesdienste  ab.  Ihrem  Gemeindeober- 
haupt, einem  Schneidermeister,  ging  das 
auf  die  Nerven.  Nun  hat  sich  die  Ge- 
meinde ein  Zehntel  des  Einkommens  für 
den  Bau  einer  Kirche  vom  Munde  ab- 
gespart. Bald  soll  der  Grundstein  gelegt 


werden.  Die  Berliner  Mormonen  sind 
schon  weiter.  Ihre  erste  Kirche  steht.  Der 
Bichtkranz  wurde  in  diesen  Tagen  hoch- 
gezogen. 

Die  Sehnsucht  der  „Heiligen  der  Letzten 
Tage"  geht  nach  Salt-Lake-City,  ihrem 
Zion  mit  dem  riesigen  Tempel  aus 
weißem  Granit,  der  2500  Gläubige  auf- 
nimmt. 

Mr.  Stover  besitzt  herrliche  Landschafts- 
bilder aus  der  Umgebung  der  Salzsee- 
stadt. Die  heutige  Oase  zu  Füßen  der 
Wasath-Berge  war  1847  eine  große 
Wüste.  Damals  kamen  die  ersten  Mor- 
monen, die  sich  1830  im  Staate  Illinois 
organisiert  hatten,  auf  ihrer  unfreiwilli- 
gen Wanderung  durch  Amerika  hierher 
und  kolonisierten  die  wilde  Einöde. 
Heute  bevölkern  150  000  Einwohner  die 
von  breiten  Geschäftsstraßen  durchzo- 
gene Stadt.  Die  Hälfte  davon  ist  mor- 
monischen Glaubens.  Der  Moses  der 
amerikanischen  „Kinder  Israels"  war 
Brigham  Young,  der  Nachfolger  des 
Kirchengründers  Joseph  Smith. 

Von  Engeln  will  Smith  gehört  haben, 
daß  im  Hügel  Cumorah  bei  Manchester 
goldene  Platten  schlummerten,  auf  de- 
nen in  ägyptischer  Sprache  die  Ur- 
geschichte Amerikas  verzeichnet  sei. 
Smith  übersetzte  das  Buch  aus  Erz. 

Josef  Smiths  Bildnis  blickt  heute  in  je- 
den Versammlungsraum  der  Mormonen. 
Er  starb  als  Märtyrer  im  Gefängnis.  Ver- 
schiedentlich wird  er  als  Abenteurer  und 
Phantast  bezeichnet.  Wenn  das  wahr  ist 
so  ändert  es  nichts  an  der  Tatsache,  daß 
die  Mormonen  auch  heuli  nach  strengen 
ethischen  Grundsätzen  leben. 

Zwei  Musterbeispiele  objektiver  Bericht- 
erstattung. Sie  haben  ohne  Zweifel  aus 
den  bisherigen  Veröffentlichungen  er- 
kannt, liebe  „Stern"-Leser,  daß  es  einen 
durchaus  unterschiedlichen  J  mrnalismus 
und  auch  grundverschiedene  Journalisten 
gibt. Einen  absoluten  Gegeu-:atz  zu  die- 
sen beiden  bemerkenswert  sachlichen  Ar- 
tikeln liefert  uns  die  katholische  Kir- 
chenzeitung  für  das  Bistum  Limburg, 
„DEB  SONNTAG"  in  seiner  Nr.  48  vom 
27.  Nov.  1949.  Wir  werden  uns  im  Stern 
Nr.  9  mit  diesem  „Erguß"  auseinander- 
setzen. Im  übrigen  raten  wir:  bewahren 
Sie  sich  persönlich  einen  klaren  Blick 
für  die  Dinge! 
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MORMONISMUS  UND  DIE  IDEALE  GEMEINSCHAFT 

Von  Eidin  Ricks  vom  Hauptseminar  d.  H.  d.  L.  T.,  Overton,  Nevada 

(Dies  ist  eine  durch  die  Brigham-Young-Universität  preisgekrönte 
Arbeit  aus  dem  Jahre  1940/41  für  die  der  Verfasser  von  Präsident 
Heber  J.  Grant  ein  mit  seiner  Widmung  versehenes  Exemplar  des 
Buches  Mormon  erhielt.) 


Vor  1900  Jahren  bot  der  Sohn  Got- 
tes der  Menschheit  den  Plan  für  eine 
ideale  Gemeinschaft  an.  Dies  er- 
scheint uns  etwas  seltsam;  denn  ob- 
wohl die  Nation,  in  die  er  hinein- 
geboren wurde,  unter  römischer 
Herrschaft  schmachtete,  stellte  er 
keine  Armee  auf,  um  etwa  dieses 
Joch  abzuschütteln;  und  obwohl  die 
Regierung  seines  Volkes  gerade  zu 
seiner  Zeit  morsch  und  korrupt  war, 
verkündigte  er  keine  politischen 
Neuerungen;  und  wenn  ihn  auch  die 
Massen,  obwohl  er  erst  33  Jahre  alt 
war,  als  ihren  König  und  Befreier 
ausriefen,  nahm  er  keinerlei  Amt  an. 
Was  immer  man  als  großartigen  Ver- 
such, die  Welt  zu  verbessern,  erwar- 
tet haben  mag,  er  erfüllte  diese  Er- 
wartungen nicht;  statt  dessen  befaßte 
er  sich  lediglich  damit,  Männern  und 
Frauen  zu  predigen,  wie  sie  leben 
sollen.  In  tiefer  Einsicht  stellte  er 
fest,  was  die  Welt  noch  alles  lernen 
muß,  —  daß  es  niemals  eine  ideale 
Gesellschaftsordnung,  ein  ideales  Ge- 
sellschaftsleben geben  kann,  solange 
sich  ein  Volk  nicht  dazu  aufschwingt, 
hohe  Ideale  zu  haben  und  sie  gemein- 
sam zu  verwirklichen. 
In  einem  Zeitalter,  in  dem  man  die 
Botschaft  Jesu  verwarf  und  tiefes 
geistiges  Dunkel  die  Erde  bedeckte, 
wurde  eine  neue  Dispensation  er- 
öffnet und  noch  einmal  wurde  der 
Plan  des  Lebens  und  der  Erlösung 
in  aller  Fülle  und  Pracht  wiederher- 
gestellt. Der  sogenannte  „Monmonis- 
mus"  ist  diese  Botschaft  in  der  heu- 
tigen Welt  und  wir  haben  keinen 
bessern  Beweis  seiner  Lebenskraft 
und  seiner  Tatkraft  als  die  Früchte, 
die  er  in  der  ganzen  Welt  zeitigte. 
„Es  wird  schon  lange   als   ein   Welt- 


wunder angesehen,  daß  es  den  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  möglich  ist, 
Angehörige  jeder  Nationalität,  jeden 
Glaubensbekenntnisses  und  aus  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  stam- 
mend, in  eine  Interessengeimein- 
schaft,  eine  einzige  und  einige  Gesell- 
schaft zusammenzuschweißen.  Mit 
Bekehrten  aus  Skandinavien,  Eng- 
land, Frankreich,  Deutschland,  Nord- 
und  Südamerika  verwandelte  Joseph 
Smith  im  Jahre  1830  einen  Sumpf  in 
West  Illinois  in  die  Stadt  Nauvoo, 
die  damals  größte  und  blühendste 
Stadt  der  Vereinigten  Staaten.  Als 
nach  dem  Tode  des  Profeten  da» 
„Mormonen"-Volk  durch  eifersüch- 
tige, böse  Nachbarn  gezwungen 
wurde,  seine  schöne  Stadt,  seine 
Farmen  und  Heime  zu  verlassen,  um 
irgendwo  im  Westen  Zuflucht  zu 
suchen,  da  ergriff  eine  Gruppe  fran- 
zösischer Kommunisten,  Icarianer 
genannt  und  geführt  von  einem 
Herrn  Cabet,  —  und  das  ist  eine 
absolut  geschichtliche  Tatsache,  — 
Besitz  von  dem  ehemaligen  Mor- 
moneneigentum, und  sie  machte  den 
Versuch,  dort  eine  ihrer  Anschauung 
entsprechende  Lebensgemeinschaft 
aufzubauen.  Sie  begannen  also  unter 
günstigsten  Bedingungen,  in  einer 
wohlgeordneten  Gemeinschaft,  außer- 
dem —  wie  man  sagt  —  durch  eine 
hohe  Geldsumme  finanziert  — ,  und 
dennoch  machten  sie  trotz  günstigster 
Bedingungen  und  Voraussetzungen 
mit  ihrem  „System"  total  bankerott. 
Im  gleichen  Zeitraum  aber  eroberte 
das  „Mormonenvolk"  —  trotz  aller 
Hindernisse  - —  eine  Wüste.  Es  legte 
die  Grundsteine  zu  weit  größern 
Städten  als  Nauvoo,  —  und  es  be- 
gann eine  große  Lebensgemeinschaft 
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inmitten  eines  unwirtlichen,  un- 
fruchtbaren Felsengeibirges  aufzu- 
bauen. Es  ist  unwahrscheinlich,  daß 
die  Geschichte  einen  lebendigeren 
Vergleich  schaffen  kann  zwischen 
einer  menschlichen  Gemeinschaft,  die 
aus  menschlicher  Erfindung  und 
menschlichem  Denken  entsprang,  und 
einer  Gemeinschaft,  die  durch  Offen- 
barung und  Eingebung  Jesu  Christi 
und  seines  Evangeliums  entstand." 
(B.  H.  Roberts  „Das  Leben  John 
Taylors";  p.  225.) 

Im  Jahre  1926  besuchte  Präsident 
Franklin  S.  Harris  von  der  ßrigham 
Young  Universität  als  amerikanischer 
Delegierter  eines  wissenschaftlichen 
Kongresses  Japan.  Einige  Mitglieder 
der  dortigen  Kirche,  die  seine  An- 
wesenheit ausnutzen  wollten,  suchten 
die  Gelegenheit,  ihn  zu  treffen,  um 
mit  ihm  zu  sprechen.  Präsident  Har- 
ris lud  sie  zu  einer  Fahrt  ein.  Als  sie 
am  Abend  den  Zug  bestiegen  und 
mit  ihm  in  die  Nacht  hineinfuhren, 
da  unterhielten  sich  10  Japaner  und 
ein  Amerikaner  bis  zum  Morgen- 
grauen über  den  wunderbaren  Fort- 
schritt der  wiederhergestellten  Kirche. 
Tatsache  ist,  daß  sie  verschiedener 
Nationalität  waren  und  in  in  ihren 
Traditionen  keineswegs  überein- 
stimmten; aber  trotzdem  waren  sie 
alle  Brüder  in  einer  gemeinsamen 
Sache.  Hier  finden  wir  das  praktische 
Evangelium  Christi,  das  sich  groß  vor 
einer  chaotischen  Welt  erhebt.  Nur 
in  seinem  Geiste  schreitet  die  Nach- 
barschaft von  heute  vorwärts  auf 
dem  Wege  zur  Bruderschaft  von  mor 
gen. 

Der  sogenannte  „Mormonisinus"  hat 
seine  Kraft  nicht  allein  darin  be- 
wiesen, daß  er  eine  erfolgreiche  Ge- 
meinschaft zusammenführte  und 
soziale  wie  auch  rassische  Schranken 
zwischen  den  Menschen  beseitigte, 
sondern  er  hat  auch  darin  eine  be- 
merkenswerte Geschicklichkeit  ge- 
zeigt,    hervorragende     Männer     und 


Frauen  hervorzubringen.  Horace 
Havemyer,  der  Generaldirektor  der 
USA-Zucker-Industrie  kam  vor  eini- 
gen Jahren  nach  Utah,  um  einen 
Mormonen  zu  suchen,  der  eine  be- 
stimmte verantwortliche  Stellung  in 
seinem  Unternehmen  bekleiden 
sollte.  Als  man  ihn  fragte,  warum 
er  einen  Mann  aus  dem  Westen  aus- 
wähle, um  einen  Posten  im  Osten  zu 
besetzen,  erwiderte  er:  „Diese  Mor- 
monen-Jungens  haben  etwas  an  sich, 
das  sie  ganz  besonders  befähigt, 
Stellungen  der  Verantwortung  und 
des  Vertrauens  auszufüllen." 
Trotz  sehr  bescheidener  Anfänge  ist 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  nach  kaum  mehr  ! 
als  einem  Jahrhundert  ein  bedeuten- 
der Faktor  geworden,  dessen  „Who's, 
Who"  —  (Wer  ist  was  — -  ein  be- 
kanntes amerikanisches  Nachschlage- 
werk, das  Kurzbiographien  aller  be- 
deutenden Persönlichkeiten  enthält. 
Schriftl.)  heute  schon  einen  großen 
Ruf  genießt.  Diese  Tatsache  wird 
durch  eine  größere  Anzahl  bedeuten- 
der Männer  und  Frauen  bekräftigt, 
als  sie  irgendeine  andre  Gemeinschaf  t 
Amerikas  ähnlicher  Stärke  aufweisen 
kann.  Obschon  dies  bemerkenswert 
erscheinen  mag,  so  ist  es  im  Grunde 
genommen  doch  so,  daß  die  Kirche 
allein,  von  sich  aus,  und  allein  durch 
ihre  Lehre  die  Heime  durchdringt, 
die  Jugenderziehung  beeinflußt,  die 
menschliche  Persönlichkeit  heraus- 
hebt und  in  allem  und  durch  alles 
den  persönlichen  Fortschritt  bei  zahl- 
losen Gelegenheiten  und  durch  beste 
Einrichtungen  fördert.  Sie  ist  tat- 
sächlich die  Verkörperung  des  vom 
Herrn  wiederhergestellten  Plans  zum 
Aufbau  einer  bessern  Welt. 
Vor  einer  Reihe  von  Jahren  fun- 
gierten Präsident  Reuben  J.  Clark  jr. 
und  Preston  D.  Richards  als  Regie- 
rungsanwälte im  Washington  D.  C. 
Anläßlich  eines  Banketts  fielen  sie 
dem   damaligen  Staatssekretär  Knox 
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eines  Abends  dadurch  auf,  daß  sie 
keinerlei  Liköre  und  Zigaretten 
nahmen.  Am  nächsten  Tage  ergiff 
Knox  die  Gelegenheit,  sich  bei  Pre- 
ston  D.  Richards  auf  diesen  Umstand 
zu  beziehen  und  am  Schluß  dieser 
Unterredung  sagte  er:  „Wenn  Sie 
nach  Utah  in  Ihr  Heim  zurückkom- 
men, wollen  Sie  die  Botschaft  von 
mir  an  Ihre  jungen  Leute  übermit- 
teln, daß  sie,  wenn  sie  das  „Wort 
der  Weisheit"  leben,  in  wenigen 
Generationen  geistig  und  körperlich 
das  stärkste  Volk  sein  werden,  wel- 
ches jemals  die  Erde  gekannt  hat." 
Das  war  ein  Mann  in  hoher  Stellung, 
ein  großer  Kenner  menschlicher  An- 
gelegenheiten, der  die  treffende  Be- 
merkung machte,  daß  „Mormonis- 
mus" in  bezug  auf  die  Festigung  der 
Persönlichkeit  eine  so  starke  Lehre 
ist,  daß  sie  eine  Rasse  überragender 
Männer  und  Frauen  hervorbringen 
könnte,  sofern  nach  ihr  gelebt  wird. 
Wenn  wir  uns  der  Worte  Brigham 
Youngs  erinnern,  dann  ist  der  Tag 
tatsächlich  nicht  mehr  sehr  weit  ent- 
fernt, an  dem  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzen  Tage  die 
meisten  berühmten  Erzieher,  Mu- 
siker und  Dramatiker,  die  meisten 
klugen  Staatsmänner  und  fähigsten 
Führer   dieses   Zeitalters  hervorbrin- 


gen wird.  Das  ist  unsre  Bestimmung 
—  wenn  wir  dem  geoffenbarten  Wort 
Gottes  gehorchen. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Welt  bereits 
beginnt,  die  Göttlichkeit  dieses  gro- 
ßen Werkes  anzuerkennen.  Es  ist  in 
der  Tat  erfreulich  zu  hören  und  zu 
wissen,  daß  der  sogenannte  „Mormo- 
niismus"  von  großen  Männern  in 
hohen  Stellen  der  Erde  gelobt  wird. 
Aber  wir  können  es  uns  nicht  er- 
lauben, uns  durch  diese  Tatsachen  in 
ein  selbstzufriedenes  Gefühl  falscher 
Sicherheit  einzulullen. 
Wir  haben  in  der  Vergangenheit 
Großes  geleistet,  aber  wir  sind  nun 
an  der  Schwelle  einer  neuen  Zeit, 
ja  einer  neuen  Zivilisation.  Uns  fällt 
die  Verantwortung  zu,  mitzuhelfen, 
daß  diese  Zivilisation  auf  Grund  des 
vom  Herrn  gegebenen,  wahrhaft  gött- 
lichen Planes  dazu  beiträgt,  kräfti- 
gere und  edlere  Männer  und  Frauen 
heranzubilden  und  so  zu  einer  idealen 
Lebensgemeinschaft  hindrängt.  Wir 
haben  die  Gelegenheit,  zu  zeigen, 
welche  Kraft  das  Evangelium  Jesu 
Christi  in  sich  birgt.  An  uns  ergeht 
die  Aufforderung,  „Aufzustehen,  das 
Licht  leuchten  zu  lassen,  auf  daß  die- 
ses Licht  allen  Nationen  ein  Weg- 
weiser sein  möge." 


EIN  SCHLICHTES  ZEUGNIS 

Von  Gertrud  Hentzschel,  Nürnberg 
Anmerk.  Frl.  Hentzschel  ist  eine  Freundin  der  Gemeinde  Nürnberg. 
Missionare  liehen  ihr  das  Buch  Mormon.  Sie  las  es  mit  offenem  Her- 
zen und  Sinn.  Sie  bedauerte,  das  Buch  Mormon  nicht  erwerben  zu 
können.  Wir  möchten  aus  diesem  Anlaß  nochmals  erklären,  daß  die 
Standardwerke  der  Kirche  in  Kürze  greifbar  sein  werden.  Machen 
Sie  sich  frühzitig  zur  Übernahme  bereit.  Ihr  Gemeindepräsident 
leitet  Ihre  Bestellungen  an  das  Missionsbüro  weiter.  Die  nachstehen- 
den Ausführungen  stellen  ein  bemerkenswertes  Zeugnis  aus  jüngster 
Zeit  dar. 

Buches,  nach  meiner  Gewohnheit, 
und  nach  meinem  Interesse  recht 
aufmerksam  gelesen  und  in  mich 
aufgenommen  habe,  nehme  ich  mir 
in  herzlicher  Freude  die  Freiheit, 
darüber  zu  berichten. 


Seit  dem  16.  August  1949  stehe  ich 
in  besonders  markanten  Erlebnissen, 
und  zwar  durch  die  Lektüre  eines 
Buches,  von  welchem  ich  bisher  noch 
nie  gehört  hatte. 
Nachdem    ich   die    525    Seiten    dieses 
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Dieses  Unternehmen  meinerseits  ge- 
schieht im  Gehorsam  zu  Gottes  Ge- 
boten, der  Wahrheit  zu  dienen,  um 
JESU  CHRISTI  willen  zu  helfen, 
diese  Wahrheit  bekanntzumachen. 
Wir  stehen  in  der  Endzeit!  Auch  die- 
ses Buch  ist  ein  Beweis  dafür!  Ich 
glaube  durchaus,  was  in  dem  Buch 
geschrieben  steht,  und  halte  diese 
Aufzeichnungen  ebenso  für  „Gottes 
Wort"  wie  die  Bibel.  —  Das  Buch 
gestattet  einen  prachtvollen  Blick  in 
Gottes  Plan  mit  den  Menschen,  es  ist 
eine  der  Offenbarungen  SEINER  Ge- 
heimnisse, welche  in  der  Bibel  vor- 
hergesagt sind,  und  nun,  wie  vieles 
andere,  nach  Gottes  Willen  jetzt  in 
unsrer  Zeit  hervorkommen,  —  offen- 
bar werden! 

Meines  Erachtens  ist  es  die  selbst- 
verständliche Pflicht  derer,  die  sich 
mit  Ernst  Christen  nennen,  sich  ge- 
genseitig zu  helfen,  der  Wahrheit  die 
Ehre  zu  geben,  die  ihr  gebührt!  Nach 
Joh.  10,  16  sprach  JESUS  selbst:  „... 
und  wird  eine  Herde  und  ein  Hirte 
werden."  .  .  . 

Welch  eine  Fülle  von  herrlicher 
Lehre.  In  einzigartiger  Schönheit  die 
angewandte  Sprache.  Eigenartig. 
Man  findet  von  einer  Weisheit,  von 
einer  Erleuchtung  zur  andern.  Tief 
empfindet  man  den  philosophischen 
Wert  dieser  Berichte  aus  grauer 
Vorzeit.  Treue  Gottesmänner  haben 
im  Auftrag  Gottes,  nach  SEINEM 
Plan  aufgezeichnet  und  aufgehoben, 
was  nun,  vor  etwa  130  Jahren,  aus 
Gottes  Güte,  der  Menschheit  wieder- 
um erschlossen  wurde.  —  Was  nun 
bekannt  werden  soll!  —  Ernst,  in 
heiliger  Ehrfurcht,  steht  die  Seele 
vor  den  Berichten.  Auf-  und  Nieder- 
gang der  Völker!  —  Wie  die  Bibel, 
—  wie  in  der  Bibel.  —  Profezei- 
ungen.  Göttliche  Inspirationen.  Wie 
lieblich  geschildert,  Jesu  Wirken 
für  die  Menschen  —  schon  Äonen 
vor  seiner  Menschwerdung,  Gesichte 
und  Hinweise  auf  seine  Geburt.  — 
Bereits  600  Jahre  vor  seiner  Geburt. 


—  Die  Zeichen  erfüllten  sich  30  bis 
40  Jahre.  —  Nach  seiner  Himmelfahrt 
erfüllt  sich  sein  Kommen  zu  ihnen. 
Drei  Tage  wirkt  Jesus  persönlich 
wie  in  der  alten  Welt  durch  Lehren, 
Heilen  usw.  unter  seinen  andern 
Schafen  .  .  . 

400  Jahre  nach  Christus  kam  der  Be- 
fehl, die  Aufzeichnungen,  die  Plat- 
ten für  die  Nachkommen  zu  verber- 
gen .  .  .  Das  war  etwa  400  Jahre 
nach  Christus.  —  Die  Vorfahren  die- 
ser Völker  waren  kurz  nach  dem 
Turmbau  zu  Babel,  wie  man  durch 
diese  Aufzeichnungen  erfährt,  nach 
Gottes  Gebot  aus  dem  damaligen  Je- 
rusalem wunderbar  in  das  Land  der 
Verheißung  geführt  worden,  nach 
dem  heutigen  Amerika.  Sie  hatten 
keine  Verbindung  zu  den  Gescheh- 
nissen in  der  alten  Welt.  —  (Ame- 
rika wurde  erst  im  Jahre  1492  durch 
Kolumbus  entdeckt.)  .  .  . 
Die  Übersetzung  dieser  Aufzeichnun- 
gen durch  Joseph  Smith  ist  das  Buch 
Mormon.  —  Die  Platten  selbst  wur- 
den von  Joseph  Smith  dann  wieder 
durch  den  gleichen  Gottesboten  zu- 
rückgefordert. 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  dieses  Buch. 
Es  ist  mir  schon  deshalb  teuer  und 
wert,  weil  es  Licht  bringt  in  einige 
Geheimnisse  der  Bibel! 
Was  mir  die  Bibel  ist:  —  Das  Buch 
der  Bücher!  Seit  ich  dieses  liebe 
Buch  kenne,  lese  ich  alles  vom  Licht 
der  Bibel  aus.  Betrachte  alles  von 
der  Bibel  her.  So  konnte  ich  mich 
an  diesem  Buch  erquicken  .  .  . 
Nun  schließe  ich  meinen  Bericht 
dankbaren  Herzens  für  die  Blicke 
meiner  Seele,  in  das  liebende  Wal- 
ten meines  Gottes  für  die  Mensch- 
heit je  und  je,  und  für  seine  heiligen 
Geistesgaben  und  Kräfte  an  denen 
auch  mir  unwertem,  unwürdigem, 
aber  seiner  Liebe  bedürftigem  Kind 
seiner  Gnade  Anteil  ist,  über  Bitten 
und  Verstehen,  nach  seiner  Verhei- 
ßung, aus  seiner  Liebe! 
Gelobt  sei  sein  Name!  JESUS! 
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Sammelt  Schätze  der  Erkenntnis 

Wir  brauchen  beständig  Belehrung  und  Unterweisung,  und  unser  großer 
Himmlischer  Lehrer  verlangt  von  uns,  daß  wir  fleißige  Schüler  in  seiner 
Schule  seien,  damit  wir  mit  der  Zeit  in  seine  verherrlichte  Gegenwart  eingehen 
können.  Wenn  wir  die  Aufgaben,  die  unse"r  Lehrer  uns  zum  Studium  aufgibt, 
nicht  zu  Herzen  nehmen  und  nicht  fortfahren,  von  einem  Wissenszweig  zum 
andern  weiterzuschreiten,  werden  wir  niemals  erstklassige  Schüler  werden, 
und  wir  werden  dann  nicht  gesegnet  werden  können  mit  der  Wissenschaft, 
der  Macht  und  den  Fähigkeiten  der  Größe  und  Herrlichkeit  der  Himmlischen 
Heerscharen;  und  wenn  wir  nicht  so  erzogen  und  ausgebildet  sind  wie  sie, 
werden  wir  auch  nicht  Gemeinschaft  mit  ihnen  haben  können. 

Brigham  Young 
fr 

SELIGKEIT,  die  Folge  persönlicher  Anstrengungen 

Jeder  muß  sich  selbst  selig  machen.  Es  gibt  in  der  Kirche  Leute,  die  damit 
rechnen,  durch  die  Gerechtigkeit  anderer  selig  werden  zu  können.  Sie  werden 
sich  aber  getäuscht  sehen.  Es  sind  dies  solche,  die  kurz  nach  Torschluß  vor 
dem  Tor  eintreffen  und  deshalb  ausgeschlossen  bleiben  werden.  Dann  werden 
sie  sich  auf  diejenigen  berufen,  die  durch  eigene  Glaubenstreue  und  durch 
die  Gnade  Jesu  Christi  durch  das  himmlische  Tor  geschritten  sind,  und  sie 
werden  diese  bitten,  zu  kommen  und  ihnen  zu  öffnen.  Das  liegt  aber  nicht  in 
der  Macht  jener  Gerechten.  Jedoch  solcherart  wird  das  Schicksal  derer  sein, 
die  hoffen,  auf  Grund  der  Rechtschaffenheit  und  des  Einflusses  des  Bruders 
Soundso  selig  werden  zu  können.  Ich  warne  Sie  deshalb  und  ermahne  Sie, 
»eiber  Gerechtigkeit  und  Glawbenstreue  zu  üben,  denn  dies  ist  das  einzige 
Losungswort,  das  zur  himmlischen  Glückseligkeit  führt  .  .  .  Wir,  die  wir  die 
Fülle  des  Evangeliums  des  Sohnes  Gottes  angenommen  haben,  sind  im  Besitze 
aller  jener  Gesetze,  Verordnungen,  Gebote  und  Offenbarungen,  deren  ge- 
wissenhafte Befolgung  uns  vorbereiten  wird,  die  Himmlische  Herrlichkeit  zu 
ererben  und  in  die  Gegenwart  des  Vaters  und  des  Sohnes  zu  kommen. 

Brigham  Young 

fr 

Ein  Beispiel  vorbildlicher  Zusammenarbeit 

Oberhausens  neue  Versammlungsräume 

Vor  langer,  langer  Zeit  begann  der  sef  Grob  aber  griff  mit  seinen  Mit- 
Plan.  Die  Mitglieder  in  Oberhausen  arbeitern  und  Mitgeschwistern  herz- 
sehnten sich  nach  neuen  Versamm-  haft  zu.  Die  Trümmer,  Steine  und 
lungsräumen.  Sie  wußten  aber  daß  Mörtel  verschwanden  bergeweise, 
sich  eine  Sehnsucht  nur  durch  tat-  Endlich  war  alles  alte  Zerfallene  be- 
kräftige Arbeit  und  entschlossenes  seitigt.  Der  Platz  für  das  Neue  und 
Zupacken  erfüllen  läßt.  Also  griffen  Schönere  war  geschaffen.  Wir  wollen 
sie  zu.  Der  erste  Anblick  des  nicht  nach  Einzelheiten  fragen. 
„Trümmer-Lokals"  hätte  bei  weniger  Eines  ist  aber  sicher,  daß  sich  allein 
glaubensvollen  Menschen  jeden  Mut  bis  dahin  viele,  viele  Schwielen  in 
entschwinden    lassen.   Missionar    Jo-  den    Händen     gebildet    hatten    und 
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Ströme  von  Schweiß  waren  von  den 
Stirnen  der  unermüdlich  schaffenden 
Männer  und  Frauen  geflossen. 


Dann  begann  der  Aufhau.  Auch  da- 
hei  soll  nur  an  die  Tatsache  erinnert 
werden,  daß  eine  Schwierigkeit  nach 


der  andern  überwunden  werden 
mußte.  Wenn  aber  ein  schwer  kriegs- 
versehrter Bruder  (mit  nur  einem 
Bein!)    tagein  und  tagaus   die   Trep- 


penleiter erstieg  und  mitschaffte, 
dann  wird  es  offenbar,  wie  jede 
Schwierigkeit  überwunden  wurde. 
Jetzt  dürfen  alle  Beteiligten  auf  ein 


wahrhaft  wohlgelungenes  Werk  zu- 
rückblicken. Die  neuen  Versamm- 
lungsräume in  Oberhausen  sind  in 
der  Tat  aus  einer  vorbildlichen  Ge- 
meinschaftsarbeit heraus  —  trotz 
der  Berge  von  Trümmern  —  entstan- 


den, und  sie  dienen  nun  in  würdiger 
Weise  der  Anbetung  dessen,  der  das 
Weltall  und  uns  erschuf.  Möge  der 
gleiche  Erfolg  auch  andern  Gemein- 
den vergönnt  sein. 
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AUS  DEN  MISSIONEN 


Berufung: 

Am  16.  5.  1950  wurde  Schw.  E.  Hallmann 
aus  der  Gemeinde  Oldenburg  auf  Mis- 
sion berufen.  Sie  hat  ihre  Tätigkeit  im 
Missionsbüro  Frankfurt  a.  M.  aufgenom- 
men. 

Versetzungen: 
Douglas  Thayer 

von  Gießen  nach  Offenbach 
Heinz  Frey 

vom  Missionsbüro  nach  Minden 
Alden  Bammos 

von  Cuxhaven  nach  Pforzheim 
Karl  Borcherding 

von  Lüneburg  nach  Dortmund 
Marvin  Folsoin 

von  Stutgtart  nach  Bamberg 
Lamond  Frost 

vom  Missionsbüro  nach  Bamberg 
Nephi  Hörn 

von  Oberhausen  nach  Buer 
Helmuth  Badtke 

von  Oberhausen  nach  Buer 
Heinz  Bahde 

von  Lübeck  nach  Bochum 
Manfred  Fiedel 

von   Dortmund   nach  Bochum 
Manfred   Hechtle 

von  Dortmund  nach  Lübeck 
Josef  Beuchert 

von  Mainz  nach  Herford 
Karlheinz   Fock 

von  Herford  nach  Köln 
K.  L.   Perrins 

vom  Missionsbüro  nach  Mainz 
Entlassungen: 
Willy  Ochsenhirt,  3.  7.  50 

von  Cuxhaven  nach  Essen 
Margaret  Biehl,  20.  7.  50 

vom  Missionsbüro  nach  Essen 
Heini  Seith,  20.  7.  50 

von  Köln  nach  Karlsruhe 
Angekommenn : 
Max  Marian   Angle 

Phoenix,  Arizona;  nach  Pforzheim 
Lee  Bay  McCallister 

Delta,  Utah;  nach  Mannheim 
Lloyd   Kay  Bishop 

Kaysville,  Utah;  nach  Herford 
Gordon    Stuart  Thompson 

Scipio,  Utah;  nach  Offenbach 
Murray   Francis    Smith 

Salt  Lake  City,  Utah;  nach  Gießen 
Evan  Posnien   Schmuhl 

Salt  Lake  City,  Utah;  nach  Stuttgart 


Veruon  Emil  Gorsitze 

Salt  Lake   City,  Utah,  ins  MB 
Bichard  John  Brunner  ins  MB 
Die  vorgenannten   Missionare  werden  in 
Kürze   in  ihre   neuen   Arbeitsfelder  ein- 
gewiesen. 

Erfolgreiche  Lichtbildervorträge 
Die  Missionare  Douglas  Thayer  und 
Bichard  Nixon  hielten  zwei  Vorträge  in 
Gießen.  Zu  jedem  Vortrag  waren  mehr 
als  150  Besucher  anwesend.  Ein  starker 
Erfolg  für  Gießen! 

In  Friedberg  (Hessen)  erzielten  die  bei- 
den Missionare  Muir  und  Jensen  einen 
außerordentlichen  Erfolg.  Gemeinsam 
mit  einigen  Schwestern  verteilten  sie 
fast  3000  Einladungen.  Vier  Vorträge 
wurden  angekündigt.  Alt.  Jensen  lief 
sich  buchstäblich  die  Schuhsohlen  durch. 
Kein  Heim  wurde  überschlagen.  Als 
Folge  dieser  außerordentlich  intensiven 
Vorarbeit  setzte  am  ersten  Vortrags- 
abend ein  derartiger  Besucherstrom  ein, 
daß  der  Film-Saal  des  Gymnasiums  in 
Friedberg  in  knapp  15  Minuten  überfüllt 
war.  Viele  gingen  zurück,  weil  sie  ein- 
fach keinen  Platz  mehr  fanden.  Da  der 
Zustrom  aber  nicht  aufhörte,  sahen  sich 
die  Missionare  gezwungen,  die  Türe  des 
Haupteingangs  zu  schließen  und  außen 
ein  Schild  anzubringen  mit  der  Auf- 
schrift „Wegen  Überfüllung  geschlossen'*. 
Der  Andrang  verschlug  selbst  dem  Haus- 
meister die  Sprache.  Obwohl  die  Volks- 
hochschule dort  laufend  Vorträge 
durchführt,  konnte  noch  nie  ein  derarti- 
ger Andrang  beobachtet  werden.  Den 
Vortrag  selbst  hielt  Budolf  A.  Noss, 
Frankfurt,  unter  Assistenz  von  Missionar 
Oskar  Habermann  vom  Missionsbüro.  Es 
waren  über  200  Besucher  anwesend,  da- 
von allein  193  Freunde.  Das  ist  für 
Friedberg  als  Kleinstadt  und  neues  Wir- 
kungsfeld einerstaunliches  Ergebnis. 
Eindrucksvolle 
Missionarsversammlungen 
Die  sogenannten  Distrikts-Missionars- 
Versammlungen  wurden  in  Wilhelms- 
haven, Freiburg  und  Bad  Homburg  ab- 
gehalten. Die  Methode,  derartige  Zu- 
sammenkünfte in  die  Gemeinden  zu  ver- 
legen, die  stärkere  Hilfe  und  Unter- 
stützung bedürfen,  hat  sich  als  sehr 
wirksam  erwiesen.  In  Wilhelmshaven 
bot  ein  Lichtbildervortrag  am  Sonnabend 
mit   122   Anwesenden    den  Auftakt.   Alt. 
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Perschon  schreibt  am  Schluß  seines  Be- 
richts: „Es  war  eine  wundervolle  Zeit. 
Wir  gewannen  neue  Freunde  und  brach- 
ten einige  alte  Mitglieder  zurück."  Das 
gleiche  Ergebnis  dürfte  wohl  auch  bei 
den  Missionarsversammlungen  in  Frei- 
burg und  Bad  Homburg  erzielt  worden 
sein.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  sich  in 
Freiburg  unsre  Missionare  sportlich  mit 
zwei  französischen  Militär-Mannschaften 
im  Basketball  (Korbballspiel)  maßen. 
Unsre  Missionare  gewannen  beide  Spiele 
nach  einem  harten,  aber  fairen  Kampf. 
Das  gleiche  sportliche  Ergebnis  erzielten 
die  Missionare  in  Bad  Homburg  gegen 
zwei  Mannschaften  im  sogenannten 
„Softball".  Auch  in  Bad  Homburg  wur- 
den beide  Spiele  in  überlegener  Manier 
gewonnen.  Obwohl  in  den  meisten  Fäl- 
len jede  sprachliche  Verständigung  un- 
möglich war,  so  wurde  doch  in  geistiger 
Hinsicht  eine  Brücke  geschlagen  von 
Mensch  zu  Mensch,  und  es  wurden 
Freundschaften  geschlossen,  deren  man 
sich  später  gerne  erinnern  wird. 

Kenzingen  — 

klein  aber  sehr  lebendig 

Die  Kenzinger  Pfadfindergruppe  ist  in 
der  Westdeutschen  Mission  an  die  zweite 
Stelle  gerückt.  (1.  Stelle  nimmt  Frank- 
furt ein!)  Acht  Kenzinger  Pfadfinder 
bestanden  die  Prüfung  hinsichtlich  der 
„Höchstforderungen  des  Bundes  Deut- 
scher Pfadfinder"  am  17.  Juni  1950. 
Unter  Handschlag  ihres  Feldmeisters 
Jerry  Izatt  wurden  de  nfolgenden  acht 
qjungen  das  Pfadfinderabzeichen  als  Zei- 
chen der  Anerkennung  überreicht:  Wal- 
ter Blust,  Werner  Blust,  Franz  Blust, 
Fritz  Herring,  Hans  Hüttlinger,  Fritz 
Winkler,  Manfred  Kranz,  Boman  Weng- 
schyk.  Liebe  Jungen!  Wir  gratulieren 
herzlich!  Bringt  Kenzingen  weiter  nach 
vorne! 

Die  Gemeinde  Kenzingen  führte  mit 
ihren  Kräften  in  der  Gemeinde  Freiburg 
einen  GFV-Unterhaltungsabend  durch. 
Es  wurde  ein  «ehr  hübsches  Programm 
geboten,  das  von  alt  und  jung  begeistert 
aufgenommen  wurde.  Freiburg  war  mit 
12  Mitgliedern  und  18  Freunden,  also 
insgesamt  30  Personen;  Kenzingen  war 
mit  17  Mitgliedern  und  5  Freunden, 
also  insgesamt  22  Personen  vertreten. 
Wirklich  ein  sehr  feines  Zeichen  harmo- 
nischer    Zusammenarbeit     zwischen    be- 


nachbarten   Gemeinden.    Wo    findet    da* 

Nachahmung? 

Missionar 

treibt  Primarvereinsarbeit  voran 

Missionar  Boyd  Hunter,  Herford,  hat  aus 
der  So.-Schule  10  Jungen  ausgewählt,  um 
sie  zu  Pfadfindern  zu  machen.  Er  sprach 
mit  den  Eltern  und  versprach  ihnen,  je- 
mand würde  vorbeikommen,  um  sie  ab- 
zuholen und  —  wenn  notwendig  —  auch 
zurückzugeleiten.  Das  ist  ein  guter  Weg, 
um  das  Vertrauen  der  Eltern  zu  gewin- 
nen. Darüber  hinaus  wird  er  in  Kürze 
fast  50  Kinder  zu  einem  Primarverein 
zusammenfassen.  Die  Kinder  wohnen 
dicht  beieinander  in  Holz-Baracken 
Außerdem  ist  dicht  dabei  ein  guter  Spiel- 
platz. Alt.  Hunter  will  zuerst  eine  El- 
tern-Versammlung einberufen,  um  die 
Arbeit  zu  erklären  und  herauszufinden, 
welcher  Tag  für  die  Zusammenkünfte 
auch  den  Müttern  am  besten  paßt.  Man 
sieht  doch  wieder  einmal,  daß  immer 
dort  ein  Weg  erschlösse  nwird,  wo  der 
rechte  Wille  dahintersteht. 
Primarvereins-Kinderfest 
in  Düsseldorf-Benrath 
Der  Primarverein  Düsseldorf-Benrath 
veranstaltete  am  8.  Juli  ein  Primar- 
vereins-Kinderfest. Alles  zog  unter 
Akkordeon-Musik  in  den  nahen  Wald. 
Die  Mädchen  mit  einem  Kränzchen  im 
Haar,  die  Buben  mit  einem  bunten 
Stecken  in  der  Hand.  Auf  dem  Weg  dort- 
hin schlössen  sich  noch  weitere  fremde 
Kinder  an.  Sie  bekamen  ebenfalls  Kränz- 
chen und  Stecken  überreicht,  so  fühlten 
sie  sich  gleich  dazugehörig.  Mit  16  war 
man  ausgezogen.  Als  man  nachher  zählte, 
siehe  da,  da  waren  es  plötzlich  36  ge- 
worden. Ein  Kasperle-Theater  war  in 
einer  Waldlichtung  aufgebaut.  Das  Spiel 
„Kasperle  erlöst  die  Prinzessin  Tausend- 
schön"  fand  bei  den  Kleinen  natürlich 
großen  Beifall.  Nach  einer  allgemeinen 
Erfrischung  durch  Zitronensprudel  ging's 
heim.  Viele  fragten:  „Wo  seid  ihr  das 
nächste  Mal?  —  Seit  ihr  immer  hier?" 
Eine  Woche  später,  am  15.  Juli,  waren 
11  neue  Freundeskinder  im  Primar- 
verein, die  beim  Kinderfest  dabei  ge- 
wesen waren.  Jetzt  plant  man  ein  großes 
Sommerfest.  Herzlichen  Glückwunsch, 
Schw.  Wieters  und  Schw.  Weiß,  zum  Kin- 
derfest, und  viel  Erfolg  zum  Sommer- 
fest! Wo  geschieht  etwas  im  Primar- 
verein? Bitte  berichten! 
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